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 Vorwort zur amerikanischen Ausgabe Für einen akademischen Psychologen ist ein Einführungskurs in Psychologie eine der größten Herausforderungen. Aufgrund der enormen Breite unseres Themengebietes zählt es vielleicht zu den schwierigsten Aufgaben der gesamten Lehre, diesen Kurs effektiv zu gestalten. Wir müssen sowohl die Analysen von Prozessen auf der Mikroebene der Nervenzellen als auch die Analysen auf der Makroebene kultureller Systeme berücksichtigen, sowohl die Lebendigkeit der Gesundheitspsychologie als auch die Tragödie von Leben, die durch psychische Erkrankungen getrübt werden. Wir standen beim Schreiben dieses Buches der Herausforderung gegenüber, all diesen Informationen Form und Substanz zu verleihen: sie für unsere Studierenden zum Leben zu erwecken. Studierende kommen in unsere Kurse mit einem überwiegend falschen Verständnis von Psychologie, das sie der Populärpsychologie in unserer Gesellschaft entnommen haben. Sie bringen auch hohe Erwartungen an das mit, was sie aus einem Kurs über Psychologie mitnehmen wollen – sie wollen viel lernen, das für sie persönlich wertvoll sein wird, das ihnen helfen wird, ihr Alltagsleben zu verbessern. Dies sind in der Tat hohe Ansprüche an einen Dozenten, aber wir glauben, dass dieses Buch Ihnen helfen kann, diese Erwartungen zu erfüllen. Wir wollten einen Text entwerfen, den Studierende gerne lesen, während sie lernen, was so aufregend und besonders an den vielen Gebieten der Psychologie ist. Wir haben versucht, in jedem Kapitel und jedem Satz dafür zu sorgen, dass die Studierenden weiterlesen wollen. Gleichzeitig haben wir uns darauf konzentriert, wie unser Text innerhalb der Unterrichtsprogramme von Dozenten funktionieren wird, die Wert auf eine forschungsbasierte und anwendungsbezogene Herangehensweise an die Psychologie legen. Die 18. Auflage von „Psychologie“ ist die fünfte Zusammenarbeit von Philip Zimbardo und Richard Gerrig. Unsere Partnerschaft wurde geschmiedet, weil wir eine Verpflichtung teilten, Psychologie als eine Wissenschaft zu lehren, die für das Wohlergehen der Menschen relevant ist. Wir konnten beide unsere Lehrerfahrung in einen Text einbringen, der wissenschaftliche Strenge mit der Relevanz der Psychologie für aktuelle Lebensbelange in Einklang bringt. Darüber hinaus ist Gerrigs Expertise in kognitiver Psychologie eine wichtige Ergänzung zu Zimbardos Expertise in Sozialpsychologie. Mit Gerrig als Erstautor kann dieses Buch mit raschen Veränderungen in der Psychologie Schritt halten,
 
 vor allem in Bereichen wie den kognitiven Neurowissenschaften. Dieses Buch ist das Produkt einer Zusammenarbeit verwandter Geister: Zusammen feiern wir sowohl eine fortbestehende Tradition als auch eine Weiterführung der Vision, die wichtigsten Erkenntnisse der Psychologie für das Leben der Studierenden anwendbar zu machen. Die 18. Auflage ist ein Produkt dieser ausgezeichneten Zusammenarbeit.
 
 Thema dieses Buches: Die Wissenschaft der Psychologie Das Ziel dieses Buches ist es, solide wissenschaftliche Forschung zu nutzen, um Missverständnisse über die Psychologie auszuräumen. Unserer Erfahrung als Dozenten zufolge tritt mit großer Zuverlässigkeit am ersten Unterrichtstag des Einführungskurses folgendes ein: Eine Traube von Studierenden drängt am Ende der Veranstaltung nach vorne, um im Wesentlichen zu fragen: „Werde ich in diesem Kurs lernen, was ich wissen will?“: Meine Mutter nimmt Fluctin: Werden wir lernen, welche Wirkung es hat? Werden Sie uns lehren, wie wir besser lernen? Ich muss meinen Sohn in eine Kinderkrippe geben, um die Universität besuchen zu können. Das wird ihm doch nicht schaden, oder? Was sollte ich tun, wenn einer meiner Freunde von Selbstmord spricht? Wir sind beruhigt, dass jede dieser Fragen durch strenge empirische Forschung angegangen wurde. Dieses Buch widmet sich der Aufgabe, Studierenden wissenschaftliche Analysen der für sie dringendsten Belange zu liefern. Infolgedessen unterstützen die Merkmale dieses Buches ein zentrales Thema: Psychologie als Wissenschaft und die Anwendung dieser Wissenschaft auf das Leben der Studierenden.
 
 Kritisches Denken im Alltag Ein wichtiges Ziel dieses Buches besteht in der Vermittlung der wissenschaftlichen Basis psychologischen Schlussfolgerns. Wenn unsere Studierenden uns Fragen stellen – uns sagen, was sie wissen wollen –, haben
 
 xix
 
 Vo rwo rt
 
 sie oft schon Teilantworten, die auf Informationen aus den Massenmedien beruhen. Ein Teil dieser Informationen ist korrekt, aber die Studierenden wissen oft nicht, wie sie sie beurteilen sollen. Wie lernen sie zu interpretieren und zu bewerten, was sie in den Medien hören? Wie können sie zu mündigeren Rezipienten der Überfülle von Forschungsarbeiten und Befragungen werden, die dort angeführt sind? Wie können sie die Glaubwürdigkeit dieser Quellen beurteilen? Um diesem Einfluss der so genannten zuverlässigen Forschung zu begegnen, stellen wir Studierenden die wissenschaftlichen Werkzeuge zur Verfügung, mit welchen sie die einströmenden Informationen effektiv prüfen und Verallgemeinerungen treffen können, die den Zielen und Methoden der Forschung angemessen sind.
 
 Was bedeutet „Es liegt in den Genen“? (Kapitel 3) Kann Technologie die Sehfähigkeit wiederherstellen? (Kapitel 4) Ist Ecstasy schädlich für das Gehirn? (Kapitel 5) Ein Klaps auf den Hintern hat noch niemandem geschadet? (Kapitel 6) Wie kann Ihnen die Gedächtnisforschung bei der Prüfungsvorbereitung helfen? (Kapitel 7) Können Politikexperten die Zukunft vorhersagen? (Kapitel 8) Diagnostik im World Wide Web? (Kapitel 9) Wie wirken sich Tagesstätten auf die Entwicklung von Kindern aus? (Kapitel 10)
 
 KRITISCHES DENKEN IM ALLTAG Warum enden Freundschaften?
 
 Ein wichtiges Anliegen von Psychologie ist es, Ihre Fähigkeit zu verbessern, sich kritisch mit der Umwelt auseinanderzusetzen: Wir möchten Ihnen helfen, „begründete Entscheidungen darüber zu treffen, was Sie glauben und wie Sie handeln sollten“ (Appleby, D.C., 2006, S. 61). Betrachten wir, was dies im Fall eines Problems bedeutet, das den Studierenden in unseren Seminaren offensichtlich oft zu schaffen macht: Warum enden Freundschaften? Erinnern Sie sich an die Umstände, unter welchen eine Ihnen wichtige Freundschaft endete. Konnten Sie damals verstehen, was schief gelaufen war? Die Psychologie kann theoretische Analysen liefern, die Ihnen verstehen helfen, was in Ihrem Leben vorgeht. So sind etwa gerade die Kategorien von Ereignissen, die Freundschaften beenden, Forschungsgegenstand gewesen (Sheets & Lugar 2005). Die Befragten berichten von Vorgängen wie Konkurrenz in Liebesbeziehungen („sie hat mit meinem Freund geschlafen“), respektlosem Benehmen („er hat zugelassen, dass seine Freunde mein Wohnheimzimmer verwüsten“) und Vertrauensbruch („er hat alle meine Geheimnisse verraten“). Wenn Sie diese verschiedenen Kategorien betrachten, gewinnen Sie einen Bezugsrahmen, um Spannungen in Ihren eigenen Freundschaften einzuordnen. Die Studie ergab sogar noch präzisere Schlussfolgerungen: Bei ungefähr 400 Studenten aus dem Mittleren Westen der USA waren die häufigsten Konfliktgründe – die Ursachen von Streitigkeiten, an denen Freundschaften zerbrachen – Konkurrenz in Liebesbeziehungen und respektloses Benehmen. Können Sie diese Information benutzen, um den Zustand Ihrer eigenen Freundschaften besser einzuschätzen? Dieses Beispiel zeigt, wie die Psychologie Ihnen helfen kann, angemessene Kategorien für Lebenserfahrungen aufzustellen und anzuwenden. Aber es gibt noch einen anderen Aspekt kritischen Denkens, den Sie hier anwenden können: Fragen Sie sich, wie weit Sie das Gelernte verallgemeinern können. Im obigen Beispiel kamen die Ergebnisse über das Ende von Freundschaften von amerikanischen Studenten aus dem Mittelwesten. Wir haben in diesem Kapitel bereits die kulturvergleichende Perspektive beschrieben, die heutigen Forschern nahelegt,
 
 sich stets der kulturellen Einflüsse auf Forschungsergebnisse bewusst zu sein. Um die interkulturelle Anwendbarkeit Ihrer Resultate zu bewerten, erhoben die Forscher daher Vergleichsdaten von einer Gruppe russischer Studierender. Diese Studierenden gaben allesamt an, dass ihre häufigste Konfliktursache in Freundschaften der Vertrauensbruch war. Worauf könnte das zurückgehen? Die Wissenschaftler spekulierten, dass Russen möglicherweise auf solches Verhalten wegen „Russlands totalitärer Vergangenheit, in welcher der Verrat eines Freundes lebensbedrohlich sein konnte“ (Sheets & Lugar, 2005, S. 391) empfindlicher reagieren. Dieser kulturelle Unterschied zwischen US-amerikanischen und russischen Studierenden hat einige bemerkenswerte Implikationen. Erstens erinnert Sie das Ergebnis daran, dass ein wichtiger Bestandteil kritischen Denkens die Prüfung jeder Schlussfolgerung auf Stichhaltigkeit und allgemeine Anwendbarkeit ist. In Kapitel 2 werden wir uns der wissenschaftlichen Methodik widmen. Anhand dieser Darstellung werden Sie sehen, welchen Standards Forschung genügen muss, bevor wir Sie in Psychologie übernehmen. Außerdem werden wir im gesamten Buch zu bedenken geben, auf welche Arten ein kultureller Hintergrund die Grundlagen der menschlichen Existenz beeinflussen kann. Die zweite Implikation dieses Unterschieds zwischen amerikanischen und russischen Studierenden betrifft Ihr Verhalten gegenüber den Menschen Ihrer Umgebung, denn die meisten Menschen leben und arbeiten inzwischen in einer multikulturellen Umwelt. Lassen Sie sich von Ihrer psychologischen Ausbildung dafür sensibilisieren, in welchen Bereichen der kulturelle Hintergrund wichtig und in welcher weniger wichtig ist. Denken Sie daran: Das Ziel ist, sich von Ihrem Wissen in Psychologie zu besseren Entscheidungen im Alltagsleben anleiten zu lassen. Kann es im Rahmen der erwähnten Studie von Bedeutung sein, dass die amerikanischen Daten alle aus dem Mittelwesten kamen? Welche Eigenheiten der US-amerikanischen Geschichte könnten für die Psychologie von US-Bürgern bedeutsam sein?
 
 Mit den Kästen „Kritisches Denken im Alltag“ wollen wir den Studierenden unmittelbar die experimentelle Grundlage entscheidender Schlussfolgerungen vorstellen. Wir behaupten dabei nicht, dass jeder dieser Kästen eine endgültige Antwort auf die jeweilige Frage gibt; vielmehr wollen wir mit diesen Kästen zum kritischen Nachdenken einladen und weiterführende Fragen eröffnen. Die Themen von „Kritisches Denken im Alltag“, nach Kapiteln geordnet, sind: Warum enden Freundschaften? (Kapitel 1) Wie können Sie psychologische Informationen im Internet bewerten? (Kapitel 2)
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 Wie beeinflusst Motivation den akademischen Erfolg? (Kapitel 11) Kann die Gesundheitspsychologie Ihnen helfen, bis 2010 ein gesunder Mensch zu werden? (Kapitel 12) Das Selbst im Internet? (Kapitel 13) Ist der Antrag auf Unzurechnungsfähigkeit wirklich eine gute Verteidigungsstrategie? (Kapitel 14) Beeinflusst eine Therapie die Gehirnaktivität? (Kapitel 15) Funktionieren eigentlich Fernsehwerbespots im Nachtprogramm? (Kapitel 16) Wie gewinnt man Freiwillige? (Kapitel 17)
 
 Psychologie im Alltag Die auf der vorangehenden Seite angeführten Fragen sind echte Fragen von echten Studierenden und sie werden die Antworten darauf im Buch finden. Diese Fragen von Studierenden wurden über Jahre hinweg gesammelt. Wir fragten sie: „Sagen Sie uns, was Sie über Psychologie wissen wollen“, und wir haben diese Fragen – die Fragen unserer Studierenden – direkt in den Text als Kästen „Psychologie im Alltag“ aufgenommen. Wir hoffen, dass Sie in jedem Beispiel genau erkennen können, warum psychologisches Wissen für die Entscheidungen im Alltag unmittelbar relevant ist. Die Themen von „Psychologie im Alltag“, nach Kapiteln geordnet, sind:
 
 Vorwort zur amerikanischen Ausgabe
 
 Können dauerhafte Beziehungen über das Internet geschlossen werden? (Kapitel 16)
 
 PSYCHOLOGIE IM ALLTAG Kann die Psychologie mir bei der Berufswahl helfen?
 
 Wenn Sie jemals einen ungeliebten Job hatten, wissen Sie wahrscheinlich, was es bedeutet, wenn man nicht genügend motiviert ist: Man mag gar nicht daran denken, dass man wieder zur Arbeit gehen muss; jede Minute erscheint wie eine Stunde. Wichtig für eine gute Berufswahl ist, ein Arbeitsumfeld zu finden, dessen Anforderungen und Belohnungen Ihren Motivationsbedürfnissen entsprechen. Es wird Sie wahrscheinlich nicht überraschen, dass untersucht worden ist, wie bestimmte Berufe mit den Begabungen und Persönlichkeiten, Werten und Bedürfnissen einzelner Menschen zusammenpassen. Um für eine erfolgreiche Karriere motiviert zu bleiben, sollten Sie einen Beruf ausüben, der Ihren Interessen entspricht und Zielen dient, die Sie für erstrebenswert halten. Der 1927 vom Psychologen Edward Strong entwickelte Fragebogen zu den Interessengebieten ist der Prototyp dieses Ansatzes. Strong befragte zunächst Gruppen von Männern aus verschiedenen Berufen über Tätigkeiten, die sie mochten oder nicht mochten. Danach wurden die Antworten derer, die in ihren Berufen erfolgreich waren, mit denen von Männern allgemein verglichen, um eine Vergleichsskala zu erhalten. Überarbeitete Fassungen des Tests, bis hin zu der Fassung von 2004, haben Skalen für Frauen sowie für neu aufgekommene Berufe hinzugefügt. Der Interessenfragebogen von Strong ist sehr erfolgreich, wenn es darum geht, Vorlieben und Abneigungen von Menschen zu passenden Berufen in Beziehung zu setzen (Hansen & Dik, 2005). Wenn Sie diesen Test machen, kann ein Berufsberater Ihnen anschließend sagen, welche Berufsfelder typischerweise von Menschen besetzt werden, die Ihre Interessen teilen, weil diese Tätigkeiten Ihnen wahrscheinlich liegen.
 
 Angenommen, Sie haben sich entsprechenden Rat für Ihre Berufswahl geholt. Wie wählen Sie dann einen bestimmten Arbeitgeber aus – und wie wählt dieser Arbeitgeber Sie aus? Forscher im Bereich der Personalpsychologie haben dem Konzept der Passung von Person und Organisation viel Aufmerksamkeit geschenkt, um eine möglichst große Kompatibilität zwischen Menschen und den Firmen, für die sie arbeiten, herzustellen (Dineen et al., 2002; Van Vianen, 2000). Ein Forschungsprojekt hat sich zum Beispiel auf die Übereinstimmungen zwischen menschlichen Persönlichkeiten und der „Unternehmenskultur“ kon zentriert. Betrachten wir den Persönlichkeitsfaktor „Nettigkeit“, der ein Kontinuum von „verständnisvoll und liebenswürdig“ bis „abweisend und streitlustig“ umfasst (siehe Kapitel 13). Beachten Sie auch ein Kontinuum von Unternehmenskulturen, das von unterstützender und teamorientierter bis zu aggressiver und ergebnisorientierter Firmenpolitik reicht. Erkennen Sie, wie diese Skalen zusammenpassen? Laut den Ergebnissen der Studie sollten sich Berufseinsteiger mit hohen „Nettigkeits“-Werten an Unternehmen mit unterstützender und teamorientierter Kultur halten (Judge & Cable, 1997). Die Forschung in diesem Bereich legt nahe, dass nicht nur Ihre Motivation für den Berufserfolg zählt, sondern dass es vielmehr auch darauf ankommt, wie weit eigene Vorlieben denjenigen des Unternehmens entsprechen. Welche Laufbahn wird also Ihre Motivation aufrecht erhalten? Wie bei vielen anderen schwierigen Fragen im Leben sind auch hier von Psychologen Untersuchungen angestellt worden, die Ihnen helfen können, diese wichtige Entscheidung zu treffen.
 
 Kann die Psychologie mir bei der Berufswahl helfen? (Kapitel 1) Kann eine Meinungsumfrage Ihre Einstellungen beeinflussen? (Kapitel 2) Warum beeinflusst Musik, wie man sich fühlt? (Kapitel 3) Warum können sehr scharfe Speisen wehtun? (Kapitel 4) Bekommen Sie ausreichend Schlaf ? (Kapitel 5) Wie beeinflusst klassische Konditionierung die Krebstherapie? (Kapitel 6) Warum greift die Alzheimer’sche Krankheit das Gedächtnis an? (Kapitel 7) Wie und warum lügen Menschen? (Kapitel 8) Sind Intelligenztheorien wichtig? (Kapitel 9) Funktioniert unser Gehirn mit zunehmendem Alter anders? (Kapitel 10) Gene und Übergewicht? (Kapitel 11) Warum sind manche Menschen glücklicher als andere? (Kapitel 12) Warum sind manche Menschen schüchtern? (Kapitel 13)
 
 Wie könnte Versöhnung möglich werden? (Kapitel 17)
 
 Aus der Forschung Die in violetten Kästen platzierten Textabschnitte geben Ergebnisse „Aus der Forschung“ wieder und zeigen das Wie und Warum hinter Schlüsselprojekten der Psychologie. Die Kästen stehen in engem Zusammenhang mit dem Haupttext, so dass die Studierenden ihre volle Bedeutung integrativ erfassen können. Zu den dargestellten Experimenten gehört beispielsweise Plastizität im Gehirn der adulten Ratte; der Effekt von Meditation auf die Hirnstruktur; der kulturelle Einfluss auf Beurteilungen über die Typikalität von Angehörigen einer Kategorie; der Effekt von Emotionen auf die Erinnerung an visuelle Details; individuelle Unterschiede im Intimitätsverständnis; Familientherapien für Angststörungen im Kindesalter; interkulturelle Unterschiede der kognitiven Dissonanz sowie genetische Einflüsse auf physische und soziale Aggression. Viele der fast 200 so markierten Forschungsstudien im Text sind neu oder für diese Ausgabe überarbeitet worden. AUS DER FORSCHUNG Welche Umweltfaktoren erklären, warum manche Jungen bereits im Alter von fünf Jahren Verhaltensauffälligkeiten zeigen und andere nicht? Eine Forschergruppe versuchte nachzuweisen, dass der Unterschied zwischen den Jungen teilweise auf das unterschiedliche Ausmaß destruktiver Geschwisterkonflikte mit ihren Brüdern und Schwestern zurückzuführen ist (Garcia et al., 2000). Die Forscher argumentierten, dass ein hohes Maß an Geschwisterkonflikt die Bereitschaft der Jungen zu aggressiven oder unangemessenen Reaktionen in verschiedenen Situationen verstärken könnte. Um destruktive Geschwisterkonflikte messen zu können, zeichneten die Forscher einstündige Videos auf, auf denen jeweils einer von 180 Jungen zusammen mit seinem Geschwister mit verschiedenen Spielzeugen spielte. Diese auf Video aufgezeichneten Spielsituationen wurden unter Berücksichtigung verschiedener Dimensionen ausgewertet, wie beispielsweise der Anzahl von Konflikten und der Intensität dieser Konflikte. Korrelationsanalysen unterstützten die Vorhersage, dass Jungen, die ein hohes Maß an Geschwisterkonflikten erlebten, auch am wahrscheinlichsten aggressives und auffälliges Verhalten zeigten.
 
 Wie können wir das Wechselspiel von Anlage und Umwelt erkennen? (Kapitel 14) Werden wir von verdrängten Erinnerungen verfolgt? (Kapitel 15)
 
 xxi
 
 Vo rwo rt
 
 Weitere didaktische Merkmale Das Buch „Psychologie“ genießt einen sehr guten Ruf für die anspruchsvolle und dennoch für einen weiten Kreis Studierender verständliche Darstellung der Psychologie als Wissenschaft und die 18. Auflage bildet hier keine Ausnahme. Um die Erfahrung der Studierenden mit diesem Buch anzureichern, haben wir verschiedene didaktische Merkmale aufgenommen: Zwischenbilanzen. Diese Rubrik erscheint am Ende jedes größeren Abschnittes und stellt Fragen, die das Nachdenken über den Stoff fördern, so dass die Studierenden vor dem Weiterlesen überprüfen können, wie weit sie ihn beherrschen. Die Antworten zu den Fragen finden Sie im Anhang. ZWISCHENBILANZ 1 Was ist das Entwicklungsalter? 2 Warum werden oft Längsschnittpläne benutzt, um in-
 
 dividuelle Unterschiede zu studieren? 3 Welche Relevanz haben Geburtskohorten für Quer-
 
 schnittpläne?
 
 Zusammenfassungen. Jedes Kapitel schließt mit einer Kapitelzusammenfassung, deren Aufbau sich an den großen Abschnittsüberschriften orientiert. Schlüsselbegriffe. Die Schlüsselbegriffe sind im Text hervorgehoben und werden mit Seitenzahlverweisen am Ende jedes Kapitels zur schnellen Übersicht aufgelistet. Glossar. Zusätzlich zum Literaturverzeichnis und dem Index findet sich im Anhang des Buches ein ausführliches Glossar. Es dient als kleines Wörterbuch der Psychologie, um für die Studierenden einen verständlichen Fundus der Begriffe bereitzustellen, die sie hier und in anderen Kursen verwenden können. Literaturverzeichnis. Es befindet sich ebenfalls am Ende des Buches und enthält bibliografische Informationen über jedes Buch, jeden Artikel und jede Medienquelle, die im Text zitiert wird. Es ist eine wertvolle Ressource für den Fall, dass Sie für eine Seminararbeit oder aus persönlichem Interesse mehr über ein Thema herausfinden wollen. In Klammern gesetzte Namen und Daten im Text – z.B. (Piaget, 1926) – geben die Quelle und das Veröffentlichungsdatum einer Zitation an. Die vollständige Information zur
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 Quelle finden Sie im Literaturverzeichnis. Zitationen von mehr als zwei Autoren geben den Erstautor an, gefolgt von et al., was „und andere“ bedeutet. Namensregister und Sachregister. Diese finden Sie ebenfalls im Anhang; sie enthalten zusammen mit Seitenangaben alphabetische Auflistungen aller wichtigen Personen, Begriffe und Themen, die im Text erwähnt werden.
 
 Persönlicher Dank Obwohl die Beatles vielleicht „with a little help from their friends“ ausgekommen sind, haben wir die Überarbeitung und Produktion dieser Auflage nur dank der großen Hilfe vieler Kollegen und Freunde überstanden. Wir danken insbesondere Brenda Anderson, Susan Bufferd, Lisa Burckell, Turhan Canli, Eliza Congdon, Joanne Davila, Tony Freitas, Ingrid Goldstrom, Hoi-Chung Leung, Sheri Levy, Feroze Mohamed, Anne Moyer, Timothy Peterson, John Robinson, Arthur Samuel, Nancy Squires und Patricia Whitaker. Wir danken den folgenden Lehrenden sowohl dieser wie vorangegangener Auflagen, die Manuskriptentwürfe gelesen und wertvolle Rückmeldungen gegeben haben: Debra Ainbinder, Lynn University Robert M. Arkin, Ohio State University Gordon Atlas, Alfred University Lori L. Badura, State University of New York at Buffalo David Barkmeier, Northeastern University Tanner Bateman, Virginia Tech Darryl K. Beale, Cerritos College N. Jay Bean, Vassar College Susan Hart Bell, Georgetown College Michael Bloch, University of San Francisco Richard Bowen, Loyola University Mike Boyes, University of Calgary Wayne Briner, University of Nebraska at Kearney D. Cody Brooks, Denison University Brad J. Bushman, Iowa State University Jennifer L. Butler, Case Western Reserve University James Calhoun, University of Georgia Timothy Cannon, University of Scranton John Caruso, University of Massachusetts, Dartmouth Marc Carter, Hofstra University Dennis Cogan, Texas Tech University Sheree Dukes Conrad, University of Massachusetts, Boston Randolph R. Cornelius, Vassar College Leslie D. Cramblet, Northern Arizona University Catherine E. Creeley, University of Missouri Lawrence Dachowski, Tulane University
 
 Vorwort zur amerikanischen Ausgabe
 
 Mark Dombeck, Idaho State University Dale Doty, Monroe Community College Victor Duarte, North Idaho College Tami Egglesten, McKendree College Kenneth Elliott, University of Maine at Augusta Matthew Erdelyi, Brooklyn College, CUNY Valeri Farmer-Dougan, Illinois State University Trudi Feinstein, Boston University Mark B. Fineman, Southern Connecticut State University Kathleen A. Flannery, Saint Anselm College Rita Frank, Virginia Wesleyan College Eugene H. Galluscio, Clemson University Preston E. Garraghty, Indiana University Adam Goodie, University of Georgia Peter Gram, Pensacola Junior College Jeremy Gray, Yale University W. Lawrence Gulick, University of Delaware Pryor Hale, Piedmont Virginia Community College Rebecca Hellams, Southeast Community College Dong Hodge, Dyersburg State Community College Mark Hoyert, Indiana University Northwest Richard A. Hudiburg, University of North Alabama James D. Jackson, Lehigh University Matthew Johnson, University of Vermont Seth Kalichman, Georgia State University Mark Kline, Indiana University Stephen La Berge, Stanford University Andrea L. Lassiter, Minnesota State University Mark Laumakis, San Diego State University Charles F. Levinthal, Hofstra University Suzanne B. Lovett, Bowdoin College M. Kimberley Maclin, University of Northern Iowa Gregory Manley, University of Texas at San Antonio Leonard S. Mark, Miami University Michael R. Markham, Florida International University Kathleen Martynowicz, Colorado Northwestern Community College Lori Metcalf, Gatson College Michael McCall, Ithaca College Mary McCaslin, University of Arizona David McDonald, University of Missouri Greg L. Miller, Stanford University School of Medicine Karl Minke, University of Hawaii–Honolulu Charles D. Miron, Catonsville Community College J. L. Motrin, University of Guelph Ann Moyer, Stony Brook University Eric S. Murphy, University of Alaska William Pavot, Southwest State University Amy R. Pearce, Arkansas State University Kelly Elizabeth Pelzel, University of Utah Brady J. Phelps, South Dakota State University Gregory R. Pierce, Hamilton College William J. Pizzi, Northeastern Illinois University Mark Plonsky, University of Wisconsin–Stevens Point Bret Roark, Oklahoma Baptist University Cheryl A. Rickabaugh, University of Redlands Rich Robbins, Washburn University Daniel N. Robinson, Georgetown University
 
 Michael Root, Ohio University Bernadette Sanchez, DePaul University Mary Schild, Columbus State University Norman R. Simonsen, University of Massachusetts, Amherst Peggy Skinner, South Plains College R. H. Starr, Jr., University of Maryland–Baltimore Walter Swap, Tufts University Priscilla Stillwell, Black River Technical College Charles Strong, Northwest Mississippi Community College Jeffrey Wagman, Illinois State University Douglas Wardell, University of Alberta Linda Weldon, Essex Community College Paul Whitney, Washington State University Allen Wolach, Illinois Institute of Technology Jim Zacks, Michigan State University
 
 Die enorme Aufgabe, ein Buch mit dieser thematischen Breite zu schreiben, war nur durch die fachkundige Mitwirkung all dieser Freunde und Kollegen sowie des Verlagsteams von Allyn and Bacon möglich. Wir bedanken uns für ihre unschätzbaren Beiträge in jeder Phase dieses Projekts zunächst pauschal und nun einzeln. Wir danken folgenden Personen von Allyn and Bacon: Stephen Frail, verantwortlicher Lektor; Erin Liedel, Manuskriptlektorin; Liz DiMenno, Zusatzmaterialien; Karen Natale, Marketing; Roberta Sherman, Herstellung; Kathy Smith, Projektmanagement; Katherine Cebik, Bildrecherche.
 
 Wie man dieses Buch benutzt Sie sind im Begriff, sich mit uns auf eine intellektuelle Reise durch die vielen Gebiete der modernen Psychologie zu begeben. Bevor wir aufbrechen, wollen wir Ihnen einige wichtige Informationen mitgeben, die Ihnen bei Ihrer Abenteuerreise behilflich sein werden. „Die Reise“ ist eine Metapher, die sich durch dieses Buch zieht; Ihre Dozenten sind die Reiseleiter, der Text Ihr Reiseführer und wir, Ihre Autoren, sind Ihre persönlichen Reisebegleiter. Das Ziel dieser Reise ist, dass Sie entdecken, was man über das unglaublichste Phänomen im ganzen Universum weiß: das Gehirn, den menschlichen Geist und das Verhalten aller Lebewesen. Die Psychologie versucht, die scheinbar mysteriösen Prozesse zu verstehen, aus welchen Ihre Gedanken, Gefühle und Handlungen entstehen. Dieser Leitfaden bietet allgemeine Strategien und spezifische Vorschläge, wie Sie dieses Buch nutzen können, um die gute Note zu bekommen, die Ihnen für Ihre Leistung zusteht, und wie Sie das meiste aus Ihrer Einführung in die Psychologie herausholen.
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 Vo rwo rt
 
 Lernstrategien 1 Nehmen Sie sich genügend Zeit, den Text zu le-
 
 sen, den Sie lesen sollen, und Ihre Mitschriften durchzuarbeiten. Dieser Text enthält viele neue technische Informationen, viele Prinzipien, die zu lernen sind und ein neues Glossar von Fachbegriffen, die man parat haben muss. Um das Material zu beherrschen, werden Sie mindestens drei Stunden Lesezeit pro Kapitel brauchen. 2 Erfassen Sie Ihre Lernzeit für diesen Kurs. Tra-
 
 gen Sie die Anzahl der Stunden (in Halbstunden-Intervallen), die Sie pro Lernphase lesen, in ein Diagramm ein. Verfolgen Sie die insgesamt aufgewendete Zeit mit einem kumulativen Diagramm. Fügen Sie jede neue Lernzeit zur bisherigen Summe hinzu und tragen Sie das Ergebnis auf der vertikalen Achse des Diagramms auf. Tragen Sie jede neue Lernphase auf der horizontalen Achse auf. Dieses Diagramm wird Ihnen eine nützliche visuelle Rückmeldung über Ihre Fortschritte geben und Ihnen zeigen, wann Sie sich nicht so intensiv über Ihre Bücher gesetzt haben, wie Sie es sollten. 3 Seien Sie ein aktiver Teilnehmer. Optimales
 
 Lernen tritt dann ein, wenn Sie aktiv mit dem Lernmaterial beschäftigt sind. Das bedeutet aufmerksames Lesen, aufmerksames Zuhören in Veranstaltungen, das Gehörte oder Gelesene in eigenen Worten zu paraphrasieren und sich gute Notizen zu machen. Unterstreichen Sie entscheidende Stellen im Text, schreiben Sie sich Notizen an den Rand und fassen Sie Punkte zusammen, die Ihrer Meinung nach prüfungsrelevant sind. 4 Verteilen Sie Ihre Lernaktivität. Die psycholo-
 
 gische Forschung sagt, dass es effektiver ist, regelmäßig zu lernen, als unmittelbar vor den Prüfungen zu büffeln. Wenn Sie zulassen, dass Sie ins Hintertreffen geraten, dann wird es schwierig, in der Panik fünf vor zwölf all die Informationen nachzuarbeiten, die in einem Einführungskurs enthalten sind.
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 5 Machen Sie Lernen zentral. Suchen Sie sich zum
 
 Lernen einen Platz, an dem Sie minimal gestört werden. Reservieren Sie diesen Platz für Lernen, Lesen und das Schreiben von Arbeiten – und tun Sie sonst nichts an diesem Platz. Der Platz wird mit Lernaktivitäten assoziiert werden und es wird Ihnen leichter fallen zu arbeiten, wenn Sie in Ihrem Lern-Zentrum sitzen. 6 Enkodieren Sie das Gelesene für zukünftige Prü-
 
 fungen. Im Gegensatz zum Lesen von Magazinen und dem Fernsehen (was Sie üblicherweise wegen der unmittelbaren Wirkung tun) erfordert das Lesen von Lehrbüchern, dass Sie das Material auf spezielle Weise verarbeiten. Sie müssen die Information ständig in eine geeignete Form bringen (sie enkodieren), die es Ihnen ermöglicht, die Information später in einer Prüfung abzurufen. Enkodierung bedeutet, dass Sie wichtige Punkte zusammenfassen, Abschnitte erneut lesen (manchmal laut lesen) und sich Fragen stellen, die Sie bezüglich der Inhalte eines Abschnitts oder eines Kapitels beantworten können wollen. Sie sollten auch versuchen, die Perspektive des Dozenten einzunehmen, die Art von Fragen zu antizipieren, die er oder sie wahrscheinlich stellen wird, und sicherstellen, dass Sie diese Fragen beantworten können. Finden Sie heraus, welche Art von Prüfung Sie in diesem Kurs erwartet – Aufsatz, Lückentext, MultipleChoice-Aufgaben oder Bewertung von Aussagen als richtig oder falsch. Diese Form wird sich auf das Ausmaß auswirken, in dem Sie sich auf die große Linie und/oder die Details konzentrieren sollten. Aufsätze und Lückentexte erfordern die Wiedergabe von Gedächtnisinhalten, wohingegen Multiple-Choice-Aufgaben und Bewertung von Aussagen das Wiedererkennen von Gedächtnisinhalten erfordern. (Bitten Sie den Dozenten um einen Probetest, um einen besseren Eindruck von der Art der Fragen zu bekommen, auf die Sie sich vorbereiten müssen.)
 
 Vorwort zur amerikanischen Ausgabe
 
 Lesetaktiken 1 Lesen Sie die das jedem Kapitel vorangestellte
 
 Inhaltsverzeichnis. Es weist Sie auf die Hauptthemen hin, die abgedeckt werden, ihre Reihenfolge und ihre Beziehung zueinander und gibt Ihnen einen Überblick über das Kommende. 2 Springen Sie ans Ende des Kapitels, um den Ab-
 
 schnitt „Zusammenfassung“ zu lesen. Dort werden Sie eine Zusammenfassung der Hauptideen des Kapitels finden, organisiert nach Überschriften der ersten Ebene. Diese Zusammenfassung wird Ihnen einen klaren Eindruck davon geben, was in dem Kapitel steht.
 
 So, das wäre es also – einige hilfreiche Hinweise, um Ihre Freude an diesem Buch zu erhöhen und Ihnen zu helfen, das Maximum aus der Lektüre mitzunehmen. Unser Text wird konzentrierte Aufmerksamkeit erfordern, wenn Sie ihn lesen, um seinen Informationsreichtum aufzunehmen. Andere Texte erscheinen vielleicht einfacher als dieses Buch, weil sie Ihnen nicht dieselbe Tiefe vermitteln. Andererseits kommt mehr heraus, wenn mehr hineingeht. Nun wollen wir mit dem Anfang beginnen, den ersten Schritten der Reise. Und wir können es kaum erwarten, mit Ihnen auf unsere Reise zu gehen. Richard J. Gerrig Philip G. Zimbardo
 
 3 Überfliegen Sie das Kapitel, um das Wesentliche
 
 des Inhalts zu erfassen. Machen Sie keine Pause, machen Sie sich keine Notizen und lesen Sie so schnell Sie können (maximal eine Stunde). 4 Arbeiten Sie sich schließlich tief in das Kapitel
 
 ein und beherrschen Sie das Material, indem Sie aktiv lesen, unterstreichen, Notizen machen, Fragen stellen, wiederholen und paraphrasieren, während Sie lesen (im Minimum sind zwei Stunden Zeitaufwand zu erwarten). Achten Sie besonders auf die Absätze „Zwischenbilanz“, die am Ende jedes Abschnitts stehen. Die Fragen dort dienen zur Rekapitulation des gesamten Kapitels. Die Antworten können Sie im Anhang des Buches nachlesen.
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 Vo rwo rt
 
 Über die Autoren Richard J. Gerrig ist Professor für Psychologie an der State University of New York, Stony Brook. Bevor er dort aufgenommen wurde, lehrte er in Yale, wo er den Lex-Hixon-Preis für herausragende Lehre in den Sozialwissenschaften erhielt. Gerrigs Forschungen zu den kognitionspsychologischen Aspekten der Sprachverwendung wurden vielfach veröffentlicht. Ein Arbeitsbereich untersucht die mentalen Prozesse, die der effizienten Kommunikation zugrunde liegen. Ein zweites Forschungsprogramm untersucht die kognitiven und emotionalen Veränderungen, die Leser erleben, wenn sie in das Reich der Geschichten eintauchen. Sein Buch Experiencing Narrative Worlds wurde von der Yale University Press veröffentlicht. Gerrig ist Mitglied der Abteilung für experimentelle Psychologie der Amerikanischen Gesellschaft für Psychologie. Er ist außerdem Mitherausgeber des Psychonomic Bulletin & Review. Gerrig ist stolzer Vater von Alexandra, die schon im Alter von sechzehn Jahren substanzielle und wertvolle Ratschläge zu vielen Aspekten der Psychologie im 21. Jahrhundert gab. Das Leben auf Long Island wird durch die Ratschläge und die Unterstützung von Timothy Peterson bedeutend verbessert.
 
 Philip G. Zimbardo ist Professor für Psychologie an der Stanford University, wo er seit 1968 lehrt. Davor las er an den Universitäten Yale, New York und Columbia. Darüber hinaus unterrichtet er weiter an der Naval Post Graduate School in Monterey. Zimbardo ist international als „Gesicht und Stimme der modernen Psychologie“ bekannt, und zwar durch seine erfolg-
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 reiche Fernsehserie Discovering Psychology, seine Auftritte in den Medien, seine populären Bücher über Schüchternheit und sein klassisches Stanford-Gefängnisexperiment. Sein gegenwärtiger Forschungsschwerpunkt liegt in der experimentellen Sozialpsychologie; er beschäftigt sich jedoch mit allem, was interessant erscheint, von Schüchternheit über Zeitempfinden, Überzeugung, Sekten, Wahnsinn, Gewalt, Vandalismus und politischer Psychologie bis zu Terrorismus. Zimbardo ist ein produktiver, innovativer Forscher in einer Reihe von Gebieten der Sozialpsychologie und hat über 300 Artikel und 50 Bücher veröffentlicht. Um die Spanne seiner Forschungserfolge zu würdigen, hat die Amerikanische Gesellschaft für Psychologie Zimbardo den Hilgard-Preis für sein Lebenswerk in der allgemeinen Psychologie verliehen. Er hat außerdem den Vaclav Havel Foundation Award für sein Forschungswerk über die menschliche Befindlichkeit erhalten. Zimbardo war zwei Mal Präsident der Western Psychological Association, Vorsitzender der American Psychological Association, Vorsitzender des Council of Scientific Society Presidents (CSSP) und inzwischen Vorsitzender der Western Psychological Foundation und Direktor des Center for Interdisciplinary Policy, Education, and Research on Terrorism. 2007 ist sein neuestes populärwissenschaftliches Buch erschienen, an dem er in den letzten Jahren intensiv gearbeitet hat. Es geht darin um die Psychologie des Bösen; der provokative Titel lautet: The Lucifer Effect: Understanding How Good People Turn Evil. (deutsch: Der Luzifer-Effekt. Die Macht der Umstände und die Psychologie des Bösen; erscheint Juli 2008).
 
 Vorwort zur deutschen Ausgabe Der amerikanische Lehrbuchklassiker „Psychology and Life“ ist den meisten deutschsprachigen Psychologiestudierenden und an der Psychologie Interessierten erfahrungsgemäß weniger unter seinem deutschen Titel „Psychologie“ bekannt. Vielmehr wird dieses Buch häufig informell als „der Zimbardo“ bezeichnet. Der Grund hierfür mag in den schon früh angelegten Qualitäten des Buches liegen, das sich in der Lehre und als Einstieg für Haupt- und Nebenfachstudierende der Psychologie seit so vielen Jahren bestens bewährt hat. Inhaltlich hat sich gegenüber früheren Ausgaben einiges geändert: Aktuelle Perspektiven der kognitiven Psychologie und der kognitiven Neurowissenschaften werden noch stärker einbezogen, einem allgemeinen Trend der letzten Jahre in der Psychologie folgend. Als der experimentellen Psychologie nahestehend empfinde ich es auch als große Bereicherung, dass nunmehr verstärkt auf empirische Forschungsergebnisse Bezug genommen wird, die in zahlreichen neuen Kästen „Aus der Forschung“ Niederschlag gefunden haben. Angesichts der Qualität und der Aktualität dieses Lehrbuchklassikers bin ich gerne dem Vorschlag des Verlags Pearson Studium gefolgt, diese neue Ausgabe mitzuübersetzen und zu bearbeiten. Der erfolgreiche Entwicklungsprozess und die Realisation der deutschsprachigen Ausgabe wurden von vielen Menschen sehr hilfreich und mit persönlichem Engagement unterstützt und begleitet. Mein besonderer Dank gilt hierbei Arthur Jacobs und seitens des Verlags Stephan Dietrich sowie Dagmar Mallett, die die neuen Textteile übersetzt hat. Dieses Buch verfügt über eine Companion Website mit zusätzlichen Materialien in elektronischer Form. Unter http://www.pearson-studium.de finden Dozenten alle Abbildungen aus dem Buch elektronisch zum Download. Studierenden werden hier das Glossar, Lösungen zu den Übungsaufgaben, weitere Aufgaben und Links angeboten.
 
 Ich hoffe, dass die Leserinnen und Leser ebenso viel Freude an der Lektüre dieses Buches haben wie wir bei der Übersetzung und Bearbeitung. Wenn das vorhandene Interesse an Psychologie und psychologischen Forschungsergebnissen durch dieses Buch aufgegriffen und gewinnbringend weitergeführt wird, so wäre unser Ziel erreicht. Eichstätt
 
 Ralf Graf
 
 Über den Bearbeiter der deutschen Ausgabe Ralf Graf studierte Psychologie in Mannheim und entwickelte bereits früh ein besonderes Interesse für experimentelle Psychologie mit dem Schwerpunkt Kognition und Sprache. 1994 folgte die Promotion in Psychologie und Linguistik an der Universität Mannheim sowie Forschungsaufenthalte u. a. an der Russischen Akademie der Wissenschaften (Moskau) sowie an der Harvard University (Cambridge, Massachusetts). Umfangreiche Forschungs- und Lehrerfahrung sammelte Ralf Graf an den Universitäten Mannheim, Marburg und Eichstätt, wo er derzeit als Akademischer Rat im Bereich Allgemeine Psychologie, Methodenlehre und Psychoakustik tätig ist. Neben zahlreichen Veröffentlichungen zur Psycholinguistik ist Ralf Graf Herausgeber und Übersetzer diverser Standardlehrbücher zur kognitiven und allgemeinen Psychologie.
 
 Übungsaufgaben, Lösungen und weitere Informationen zu diesem Buchkapitel finden Sie auf der Companion-Website unter http://www.pearson-studium.de
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 Schlüsselbegriffe
 
 1
 
 ÜÜ BB EE RR BB LL II CC KK
 
 1.1 Was macht Psychologie einzigartig?
 
 1
 
 Psycho l o g i e al s Wi ssen sc h aft
 
 W
 
 arum sollten Sie eigentlich Psychologie studieren? Unsere Antwort auf diese Frage ist ganz einfach: Wir glauben, dass die psychologische Forschung unmittelbare und entscheidende Auswirkungen auf wichtige Aspekte des Alltags hat: auf Ihre körperliche und geistige Gesundheit, auf Ihre Fähigkeit, persönliche Beziehungen einzugehen und aufrecht zu erhalten, und auf Ihre Fähigkeit, Neues zu lernen und sich persönlich weiter zu entwickeln. Eines der wichtigsten Ziele dieses Buches ist es, die individuelle Relevanz und soziale Bedeutung psychologischer Expertise herauszustellen. Zu Beginn jedes Semesters stehen wir Studierenden gegenüber, die mit sehr spezifischen Fragestellungen in die Einführungsseminare kommen. Manchmal entstammen diese Fragen eigener Erfahrung („Was soll ich tun, wenn ich den Verdacht habe, meine Mutter sei psychisch erkrankt?“, „Kann ich in diesem Seminar lernen, meine Noten zu verbessern?“). In anderen Fällen werden die Fragen von psychologischen Kenntnissen ausgelöst, die in populären Zeitschriften verbreitet werden („Stimmt es, dass erstgeborene Kinder die konservativsten sind?“, „Sind Frauen wirklich immer bessere Eltern als Männer?“). Die Herausforderung an uns Lehrende besteht nun darin, die Ergebnisse wissenschaftlicher Forschung auf Fragen anzuwenden, die unseren Studierenden wichtig sind. Die psychologische Forschung liefert uns ständig neue Informationen über die grundlegenden Mechanismen, die geistige und Verhaltensprozesse bestimmen. Während neue Ideen die alten ersetzen oder modifizieren, sind wir ständig neugierig und von den vielen faszinierenden Puzzleteilen der menschlichen Natur herausgefordert. Wir hoffen, dass Sie am Ende dieser Reise Ihren Vorrat an psychologischen Kenntnissen ebenfalls zu schätzen wissen. Auf unserem Reiseplan ganz oben steht die wissenschaftliche Suche nach Verständnis. Wir werden das Wie, Was, Wann und Warum menschlichen Verhaltens untersuchen und die Gründe und Konsequenzen von Verhalten erforschen, das Sie bei sich selbst, bei anderen Menschen und bei Tieren beobachten. Wir werden erklären, warum Sie gerade so und nicht anders denken, fühlen und sich verhalten. Was macht Sie einzigartig gegenüber anderen Menschen? Warum verhalten Sie sich dennoch häufig so wie andere Menschen auch? Sind Sie durch Vererbung oder stärker durch persönliche Erfahrungen geprägt? Wie können Aggression und Hilfeleistungsverhalten (Altruismus), Liebe und Hass, Wahnsinn und Kreativität Seite an Seite in dem komplexen Geschöpf Mensch existieren? In diesem Eröffnungskapitel wer-
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 den wir betrachten, wie und warum all diese Arten von Fragen für die Psychologie als Disziplin relevant wurden.
 
 Was macht Psychologie einzigartig?
 
 1.1
 
 Um die Einzigartigkeit und Einheitlichkeit der Psychologie wertzuschätzen, muss man die Art und Weise betrachten, in der Psychologinnen und Psychologen ihr Forschungsfeld definieren und welche Ziele sie sich für ihre Forschung und Anwendungen stecken. Am Ende des Buches werden wir Sie dazu ermutigen, wie eine Psychologin oder ein Psychologe zu denken. In diesem ersten Abschnitt wollen wir Ihnen eine klare Vorstellung davon vermitteln, was wir damit meinen.
 
 1.1.1 Definitionen Viele Psychologen suchen Antworten auf die grundlegende Frage: Was ist das Wesen des Menschen? Die Psychologie beantwortet diese Frage, indem sie sowohl die Prozesse innerhalb eines Individuums als auch die Kräfte in seiner physischen und sozialen Umwelt betrachtet. So gesehen definieren wir Psychologie formal als die wissenschaftliche Untersuchung des Verhaltens von Individuen und ihren mentalen Prozessen. Lassen Sie uns die entscheidenden Begriffe dieser Definition genauer untersuchen: wissenschaftlich, Verhalten, Individuum und mental. Um Psychologie wissenschaftlich zu betreiben, müssen die psychologischen Schlussfolgerungen auf Belege gründen, die entsprechend den Prinzipien der wissenschaftlichen Methode gesammelt wurden. Die wissenschaftliche Methode besteht aus einer Menge geordneter Schritte zur Analyse und Lösung von Problemen. Diese Methode benutzt objektiv erhobene Informationen als Faktenbasis des Schlussfolgerns. Wir werden die Merkmale der wissenschaftlichen Methode genauer in Kapitel 2 darstellen, wenn wir betrachten, wie Psychologen ihre Forschung durchführen. Verhalten ist das Mittel, durch welches sich der Organismus an die Umwelt anpasst. Verhalten bedeutet Aktivität. Der Gegenstand der Psychologie ist zum großen Teil das beobachtbare Verhalten von Menschen und den verschiedensten Tierarten. Lachen, Weinen, Rennen, Schlagen, Sprechen und Berühren sind einige offensichtliche Beispiele von beobachtbarem Verhalten.
 
 1.1 Was macht Psychologie einzigartig?
 
 Psychologen untersuchen, was das Individuum tut und wie es dieses Tun in einer vorgegebenen Verhaltensumgebung und im größeren sozialen und kulturellen Kontext umsetzt. Der Gegenstand psychologischer Untersuchungen ist meistens das Individuum – ein Neugeborenes, ein Athlet im Teenageralter, eine Studentin, die versucht, sich an das WG-Leben zu gewöhnen, ein Mann, der sich Mitte 40 einer Veränderung seiner Karriere gegenübersieht, oder eine Frau, die mit dem Stress zurechtkommen muss, dass sich der Zustand ihres Ehemanns aufgrund seiner Alzheimererkrankung verschlimmert hat. Die Untersuchungseinheit kann aber auch ein Schimpanse sein, der lernt, Symbole zur Kommunikation zu benutzen, eine weiße Ratte, die durch ein Labyrinth läuft, oder eine Seeschnecke, die auf ein Gefahrensignal reagiert. Ein Individuum kann in seinem natürlichen Lebensraum oder unter den kontrollierten Bedingungen eines Forschungslabors untersucht werden. Viele Forscher in der Psychologie haben erkannt, dass sie das menschliche Verhalten nicht verstehen können, ohne auch die mentalen Prozesse zu verstehen, die Arbeitsweise des menschlichen Geistes. Viele
 
 Aktivitäten des Menschen finden als private, innere Ereignisse statt – denken, planen, schlussfolgern, fantasieren und träumen. Viele Psychologen glauben, dass mentale Prozesse den wichtigsten Aspekt psychologischer Untersuchungen darstellen. Wie Sie noch sehen werden, haben Forscher in der Psychologie ausgefeilte Techniken entwickelt, um mentale Ereignisse und Prozesse zu untersuchen – und diese privaten Erfahrungen somit offen zu legen. Die Kombination dieser Anliegen definiert die Psychologie als einzigartiges Feld. Während sich Psychologen stark auf das Verhalten von Individuen konzentrieren, untersuchen Soziologen das Verhalten von Menschen in Gruppen oder Institutionen, und Anthropologen konzentrieren sich auf den breiteren Kontext von Verhalten in unterschiedlichen Kulturen. Dennoch profitieren die Psychologen auch viel von den Erkenntnissen anderer Disziplinen. Als eine der Sozialwissenschaften profitiert die Psychologie von Wirtschaftswissenschaft, Politikwissenschaft, Soziologie und Kulturanthropologie. Psychologen teilen viele Interessen mit Forschern aus den Biowissenschaften, insbesondere mit jenen, die Prozesse im Gehirn und die biochemischen Grundlagen des Verhal-
 
 Psychologische Untersuchungen finden meistens an Individuen statt – üblicherweise am Menschen, manchmal aber auch an anderen Spezies. Welche Aspekte Ihres eigenen Lebens hätten Sie gerne von Psychologen untersucht?
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 tens untersuchen. Als Teil des aufkommenden Feldes der Kognitionswissenschaften stehen die Fragen der Psychologen zum Funktionieren des menschlichen Geistes in Beziehung zu Forschungen und Theorien der Informatik, der Künstlichen Intelligenz und der angewandten Mathematik. Als Gesundheitswissenschaft – in Verbindung mit Medizin, Pädagogik, Rechts- und Umweltwissenschaften – versucht die Psychologie, etwas zur Verbesserung der Lebensqualität von Individuen und Kollektiven beizutragen. Obwohl die beachtliche Breite und Tiefe der modernen Psychologie für fortgeschrittenere Studierende der Psychologie eine Quelle der Freude sein kann, bilden die gleichen Merkmale eine Herausforderung für Studierende, die sich zum ersten Mal mit Psychologie beschäftigen. Das Studium der Psychologie hält so viel mehr bereit, als man zunächst annimmt – und daher gibt es auch jede Menge wertvollen Wissens, das Sie aus dieser Einführung in die Psychologie mitnehmen können. Der beste Weg, etwas über dieses Gebiet zu lernen, besteht darin, sich die Ziele von Psychologen und Psychologinnen zu eigen zu machen. Lassen Sie uns diese Ziele betrachten.
 
 1.1.2 Ziele der Psychologie Bei Psychologen, die Grundlagenforschung betreiben, kann man folgende Ziele ausmachen: Verhalten beschreiben, erklären, vorhersagen und kontrollieren. Psychologen, die in der Anwendung arbeiten, verfolgen ein fünftes Ziel – die Lebensqualität des Menschen zu verbessern. Diese Ziele bilden die Grundlage des psychologischen Gesamtunternehmens. Was muss man beim Verfolgen dieser Ziele jeweils beachten? Beschreibung Die erste Aufgabe in der Psychologie besteht darin, Verhalten genau zu beobachten. Psychologen bezeichnen typischerweise solche Beobachtungen als ihre Daten. Verhaltensdaten sind Aufzeichnungen von Beobachtungen, wie sich Organismen verhalten, und den Bedingungen, unter denen das Verhalten auftritt. Wenn Forscher Daten sammeln, dann müssen sie eine angemessene Analyseebene wählen und Verhaltensmaße entwickeln, die Objektivität garantieren. Um das Verhalten eines Individuums zu erforschen, können Forscher unterschiedliche Ebenen der Analyse verwenden – von der obersten, gröbsten bis hin zu der genauesten, spezifischsten Ebene. Stellen Sie sich beispielsweise vor, Sie wollten das Gemälde
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 Abbildung 1.1: Analyseebenen. Stellen Sie sich vor, Sie wollten sich mit einem Freund vor diesem Gemälde verabreden. Wie würden Sie es beschreiben? Angenommen, Ihr Freund wollte das Bild exakt kopieren. Wie würden Sie es dann beschreiben? (씰 Abbildung 1.1) beschreiben, das Sie in einem Museum gesehen haben. Auf einer globalen Ebene könnten Sie es durch den Titel „Die Badenden“ und anhand des Künstlers „George Seurat“ beschreiben. Auf einer spezifischeren Ebene könnten Sie Merkmale des Gemäldes anführen: Einige Menschen sonnen sich am Flussufer, während andere sich im Wasser vergnügen usw. Auf einer sehr spezifischen Ebene könnten Sie die von Seurat verwendete Technik beschreiben – kleine Farbtupfer –, um die Szene entstehen zu lassen. Die Beschreibung auf jeder Ebene würde jeweils eine andere Frage über das Gemälde beantworten. Unterschiedliche Ebenen der psychologischen Beschreibung beziehen sich ebenfalls auf unterschiedliche Fragen. Auf der obersten Ebene psychologischer Analyse untersuchen Forscher das Verhalten der gesamten Person in komplexen sozialen und kulturellen Kontexten. Auf dieser Ebene könnten Forscher kulturelle Unterschiede bei der Gewaltbereitschaft, den Ursachen von Vorurteilen sowie den Folgen psychischer Störungen untersuchen. Auf der nächsten Ebene konzentrieren sich Psychologen auf engere, kleinere Verhaltenseinheiten, wie beispielsweise die Reaktionszeit auf ein Stoppsignal hin, Augenbewegungen während des Lesens und grammatische Fehler, die Kinder beim Spracherwerb machen. Forscher können auch noch kleinere Verhaltenseinheiten untersuchen. Sie können daran arbeiten, die biologische Grundlage des Verhaltens zu entdecken, indem sie die Gehirnregionen identifizieren, in denen verschiedene Arten von Erinnerungen gespeichert werden, die biochemischen Veränderungen, die während des Lernens auftreten, und die sensorischen Bahnen, die für das Sehen und das Hören verantwortlich sind. Jede Ana-
 
 1.1 Was macht Psychologie einzigartig?
 
 lyseebene liefert Informationen zu dem Gesamtbild der menschlichen Natur, das Psychologen am Ende zu entwickeln hoffen. Wie grob oder fein die Auflösung bei der Beobachtung auch ist: Psychologen versuchen, das Verhalten objektiv zu beschreiben. Die Fakten so zu erheben, wie sie sind, und nicht so, wie die Forscher sie erwarten oder gerne hätten, ist von größter Wichtigkeit. Da jeder Beobachter in jede Beobachtung seinen subjektiven Blickwinkel einbringt – Verzerrungen, Vorurteile und Erwartungen –, ist es grundlegend, dass diese persönlichen Faktoren nicht zum Tragen kommen und die Datenerhebung negativ beeinflussen. Wie Sie im nächsten Kapitel sehen werden, hat die psychologische Forschung eine ganze Reihe von Techniken entwickelt, um Objektivität zu gewährleisten. Erklärung Während Beschreibungen sich an wahrnehmbare Informationen halten müssen, gehen Erklärungen absichtlich über das Beobachtbare hinaus. In vielen Bereichen der Psychologie besteht das zentrale Ziel darin, regelhafte Muster im Verhalten und in mentalen Prozessen zu finden. Psychologen wollen entdecken, wie das Verhalten funktioniert. Warum lachen Sie in Situationen, die von Ihren Erwartungen abweichen, was als Nächstes kommen wird? Welche Umstände können jemanden dazu bringen, Suizid zu begehen oder jemanden zu vergewaltigen? Erklärungen in der Psychologie gehen in der Regel davon aus, dass Verhalten durch eine Kombination von Faktoren beeinflusst wird. Einige Faktoren sind innerhalb des Individuums zu finden, beispielsweise die genetische Ausstattung, Motivation, Intelligenz oder Selbstwertgefühl. Diese inneren Determinanten des Verhaltens werden als organismische Variablen bezeichnet. Sie sagen etwas Bestimmtes über den Organismus aus. Bei Menschen spricht man von diesen Determinanten auch als dispositionelle Variablen. Einige Faktoren kommen jedoch auch von außen. Stellen Sie sich beispielsweise ein Kind vor, das einem Lehrer gefallen möchte, um einen Preis zu gewinnen, oder einen Verkehrsteilnehmer, der in einem Stau steckt und frustriert und aggressiv wird. Diese Verhaltensweisen sind stark durch Einflüsse außerhalb der Person bestimmt. Externale Einflüsse auf das Verhalten werden als Umweltvariablen oder situationale Variablen bezeichnet. Wenn Psychologen versuchen, Verhalten zu erklären, dann berücksichtigen sie fast immer beide Arten von Erklärungsmöglichkeiten. Angenommen, Psychologen suchen eine Erklärung dafür,
 
 dass Menschen mit dem Rauchen anfangen. Die Forscher könnten in Betracht ziehen, dass einige Individuen besonders anfällig für Risikoverhalten (eine dispositionelle Erklärung) sind oder dass einige Individuen starkem Gruppendruck ausgesetzt sind (eine situationale Erklärung) – oder dass sowohl eine Disposition zum Risikoverhalten als auch situationaler Gruppendruck notwendig sind (eine kombinierte Erklärung). Oftmals besteht das Ziel eines Psychologen darin, eine große Bandbreite von Verhaltensweisen auf der Grundlage einer einzigen Ursache zu erklären. Betrachten Sie folgende Situation: Der Dozent sagt, dass sich jeder Studierende regelmäßig an den Diskussionen während des Seminars beteiligen muss, um eine gute Note zu erhalten. Ihr WG-Mitbewohner, der sich immer gut auf den Unterricht vorbereitet, meldet sich nie, um Fragen zu beantworten oder um Informationen anzubieten. Der Dozent tadelt ihn ob seines Mangels an Motivation und nimmt an, er sei nicht besonders klug. Dieser gleiche WG-Mitbewohner geht auch auf Partys, aber er fragt nie ein Mädchen, ob es mit ihm tanzen will, verteidigt seinen Standpunkt nicht, wenn dieser von jemandem mit geringerem Wissen angegriffen wird, und er beteiligt sich kaum am Small Talk beim Essen. Was wäre Ihre Diagnose? Welcher Grund könnte für all diese Verhaltensweisen verantwortlich sein? Wie wäre es beispielsweise mit Schüchternheit? Wie viele andere Menschen auch, die unter intensiven Gefühlen der Schüchternheit leiden, kann Ihr WG-Mitbewohner sich nicht in gewünschter Weise verhalten (Zimbardo & Radl, 1999). Wir können also das Konzept der Schüchternheit einsetzen, um das ganze Muster des Verhaltens Ihres Zimmergenossen zu erklären. Um solche kausalen Erklärungen zu finden, müssen die Forscher oftmals einen kreativen Prozess durchlaufen, in dem sie eine Vielzahl verschiedener Daten sammeln. Der Meisterdetektiv Sherlock Holmes hat spitzfindige Schlussfolgerungen aus Hinweisschnipseln gezogen. In ähnlicher Weise muss jede Forscherin und jeder Forscher eine durch Sachwissen fundierte Vorstellungskraft einsetzen, die in kreativer Weise dasjenige zusammenbringt, was bereits bekannt ist und was noch nicht bekannt ist. Ein gut ausgebildeter Psychologe kann Beobachtungen erklären, indem er seine Einsicht in die menschliche Erfahrung zusammen mit den Fakten nutzt, welche die frühere Forschung zu dem in Frage stehenden Phänomen beigesteuert hat. Oft versucht psychologische Forschung zu bestimmen, welche der verschiedenen möglichen Erklärungen am genauesten dem gegebenen Verhaltensmuster Rechnung trägt.
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 Vorhersage Vorhersagen in der Psychologie sind Aussagen über die Wahrscheinlichkeit, mit der ein bestimmtes Verhalten auftreten wird oder ein bestimmter Zusammenhang nachgewiesen werden kann. Oftmals erlaubt eine zutreffende Erklärung der Ursachen, die einer Verhaltensweise zu Grunde liegen, eine zutreffende Vorhersage über zukünftiges Verhalten. Wenn wir also beispielsweise glauben, dass Ihr WG-Mitbewohner schüchtern sei, dann könnten wir mit Zuversicht vorhersagen, dass er sich unwohl fühlen würde, wenn er sich mit einem Fremden unterhalten sollte. Wenn mehrere verschiedene Erklärungen ins Feld geführt werden, um ein bestimmtes Verhalten oder einen bestimmten Zusammenhang zu erklären, dann werden sie üblicherweise danach bewertet, wie gut sie zutreffende und umfassende Vorhersagen treffen. Sollte Ihr WG-Mitbewohner im Kontakt mit einem Fremden geradezu aufblühen, dann wären wir gezwungen, unsere Diagnose zu überdenken. So wie Beobachtungen objektiv gemacht werden müssen, müssen auch wissenschaftliche Vorhersagen hinreichend exakt formuliert werden, um getestet und zurückgewiesen werden zu können, falls es keine positiven Belege geben sollte. Eine wissenschaftliche Vorhersage basiert auf dem Verstehen der Art und Weise, wie Ereignisse zusammenhängen, und sie trifft Aussagen darüber, welche Mechanismen diese Ereignisse mit bestimmten Prädiktoren verbinden. Eine kausale Vorhersage spezifiziert die Bedingungen, unter denen sich das Verhalten ändert. Beispielsweise bringt die Anwesenheit eines Fremden Menschen- und Affenbabys jenseits eines be-
 
 stimmten Alters zuverlässig dazu, mit Anzeichen von Angst zu reagieren. Veränderungen des beobachteten Verhaltens können jedoch in einer Variation der genaueren Beschaffenheit einer Situation begründet liegen – beispielsweise im Ausmaß der Fremdheit. Gäbe es weniger Anzeichen von Angst bei Menschen- und Affenbabys, wenn der Fremde ebenfalls ein Baby und nicht ein Erwachsener wäre oder wenn der Fremde der gleichen Spezies angehören würde und nicht einer anderen? Um eine kausale Vorhersage zu verbessern, würde der Forscher die Umweltbedingungen systematisch variieren und den Einfluss dieser Änderungen auf die Reaktionen des Babys beobachten.
 
 Was verleitet Menschen zum Rauchen? Können Psychologen Bedingungen herstellen, unter denen Menschen diesem Verhalten mit einer geringeren Wahrscheinlichkeit nachgehen? Kontrolle
 
 Eine psychologische Vorhersage.
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 Für viele Psychologen ist Kontrolle das zentrale und wirksamste Ziel. Kontrolle bedeutet, Verhalten auftreten oder auch nicht auftreten zu lassen – es zu starten, aufrechtzuerhalten, zu beenden, seine Form, Stärke und Auftretenswahrscheinlichkeit zu beeinflussen. Eine kausale Erklärung von Verhalten ist dann überzeugend, wenn sie Bedingungen herstellen kann, unter denen das Verhalten kontrolliert werden kann. Die Möglichkeit der Verhaltenskontrolle ist wichtig, da sie den Psychologen Wege eröffnet, Menschen dabei zu helfen, ihre Lebensqualität zu verbessern. Durch das ganze Buch Psychologie hindurch werden Sie Beispiele für Interventionen sehen. Diese haben Psychologen entwickelt, um Menschen zu helfen, Kontrolle über problematische Aspekte in ihrem Leben zu erlangen. In Kapitel 15 beispielsweise werden Behandlungsmethoden bei psychischen Störungen besprochen. Wir beschreiben
 
 1.1 Was macht Psychologie einzigartig?
 
 auch, wie Menschen psychische Kräfte nutzen können, um gesundheitsschädliche Verhaltensweisen wie das Rauchen aufzugeben und gesundheitsfördernde Verhaltensweisen wie regelmäßigen Sport aufzunehmen (siehe Kapitel 12). Sie können lernen, welche Erziehungspraktiken Eltern helfen können, eine stabile Beziehung zu ihren Kindern aufzubauen (Kapitel 10); Sie werden lernen, welche Kräfte Fremde davon abhalten, in Notfallsituationen zu helfen, und wie diese Kräfte überwunden werden können (Kapitel 17). An diesem kleinen Ausschnitt aus der Vielzahl von Situationen zeigt sich, wie Psychologen ihr Wissen nutzen, um das Leben von Menschen zu kontrollieren und zu verbessern. In dieser Hinsicht sind Psychologen eine eher optimistische
 
 Gruppe; viele sind der Ansicht, dass nahezu jedes unerwünschte Verhaltensmuster durch eine angemessene Intervention modifiziert werden kann. Unser Buch teilt diesen Optimismus.
 
 ZWISCHENBILANZ 1 Welche vier Komponenten umfasst die Definition des
 
 Begriffs „Psychologie“? 2 Welche vier Ziele sind für Psychologen in der For-
 
 schungsarbeit relevant? 3 Warum besteht oft ein enger Zusammenhang zwischen
 
 den Zielen der Erklärung und denen der Vorhersage?
 
 PSYCHOLOGIE IM ALLTAG Kann die Psychologie mir bei der Berufswahl helfen?
 
 Wenn Sie jemals einen ungeliebten Job hatten, wissen Sie wahrscheinlich, was es bedeutet, wenn man nicht genügend motiviert ist: Man mag gar nicht daran denken, dass man wieder zur Arbeit gehen muss; jede Minute erscheint wie eine Stunde. Wichtig für eine gute Berufswahl ist, ein Arbeitsumfeld zu finden, dessen Anforderungen und Belohnungen Ihren Motivationsbedürfnissen entsprechen. Es wird Sie wahrscheinlich nicht überraschen, dass untersucht worden ist, wie bestimmte Berufe mit den Begabungen und Persönlichkeiten, Werten und Bedürfnissen einzelner Menschen zusammenpassen. Um für eine erfolgreiche Karriere motiviert zu bleiben, sollten Sie einen Beruf ausüben, der Ihren Interessen entspricht und Zielen dient, die Sie für erstrebenswert halten. Der 1927 vom Psychologen Edward Strong entwickelte Fragebogen zu den Interessengebieten ist der Prototyp dieses Ansatzes. Strong befragte zunächst Gruppen von Männern aus verschiedenen Berufen über Tätigkeiten, die sie mochten oder nicht mochten. Danach wurden die Antworten derer, die in ihren Berufen erfolgreich waren, mit denen von Männern allgemein verglichen, um eine Vergleichsskala zu erhalten. Überarbeitete Fassungen des Tests, bis hin zu der Fassung von 2004, haben Skalen für Frauen sowie für neu aufgekommene Berufe hinzugefügt. Der Interessenfragebogen von Strong ist sehr erfolgreich, wenn es darum geht, Vorlieben und Abneigungen von Menschen zu passenden Berufen in Beziehung zu setzen (Hansen & Dik, 2005). Wenn Sie diesen Test machen, kann ein Berufsberater Ihnen anschließend sagen, welche Berufsfelder typischerweise von Menschen besetzt werden, die Ihre Interessen teilen, weil diese Tätigkeiten Ihnen wahrscheinlich liegen.
 
 Angenommen, Sie haben sich entsprechenden Rat für Ihre Berufswahl geholt. Wie wählen Sie dann einen bestimmten Arbeitgeber aus – und wie wählt dieser Arbeitgeber Sie aus? Forscher im Bereich der Personalpsychologie haben dem Konzept der Passung von Person und Organisation viel Aufmerksamkeit geschenkt, um eine möglichst große Kompatibilität zwischen Menschen und den Firmen, für die sie arbeiten, herzustellen (Dineen et al., 2002; Van Vianen, 2000). Ein Forschungsprojekt hat sich zum Beispiel auf die Übereinstimmungen zwischen menschlichen Persönlichkeiten und der „Unternehmenskultur“ kon zentriert. Betrachten wir den Persönlichkeitsfaktor „Nettigkeit“, der ein Kontinuum von „verständnisvoll und liebenswürdig“ bis „abweisend und streitlustig“ umfasst (siehe Kapitel 13). Beachten Sie auch ein Kontinuum von Unternehmenskulturen, das von unterstützender und teamorientierter bis zu aggressiver und ergebnisorientierter Firmenpolitik reicht. Erkennen Sie, wie diese Skalen zusammenpassen? Laut den Ergebnissen der Studie sollten sich Berufseinsteiger mit hohen „Nettigkeits“-Werten an Unternehmen mit unterstützender und teamorientierter Kultur halten (Judge & Cable, 1997). Die Forschung in diesem Bereich legt nahe, dass nicht nur Ihre Motivation für den Berufserfolg zählt, sondern dass es vielmehr auch darauf ankommt, wie weit eigene Vorlieben denjenigen des Unternehmens entsprechen. Welche Laufbahn wird also Ihre Motivation aufrecht erhalten? Wie bei vielen anderen schwierigen Fragen im Leben sind auch hier von Psychologen Untersuchungen angestellt worden, die Ihnen helfen können, diese wichtige Entscheidung zu treffen.
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 Die Entwicklung der modernen Psychologie
 
 1.2
 
 Im 21. Jahrhundert fällt es uns relativ leicht, Psychologie zu definieren und die Ziele psychologischer Forschung anzugeben. Gerade zu Beginn eines Studiums der Psychologie ist es jedoch wichtig, die vielen Kräfte zu verstehen, die zum Aufkommen der modernen Psychologie geführt haben. Im Zentrum dieses historischen Rückblicks steht ein einfaches Prinzip: Es kommt auf Ideen an! Ein Großteil der Geschichte der Psychologie war geprägt von hitzigen Debatten darüber, welcher Gegenstand und welche Methodologie für eine Wissenschaft von Geist und Verhalten angemessen sind. Unser historischer Rückblick wird zwei Ebenen berücksichtigen. Im ersten Abschnitt werden wir jenen geschichtlichen Zeitraum darstellen, in dem die wichtigsten Grundsteine für die moderne Psychologie gelegt wurden. Dieser enge Zuschnitt wird Ihnen die Möglichkeit geben, den Wettstreit der Ideen aus nächster Nähe zu beobachten. Im zweiten Abschnitt beschreiben wir aus einem größeren Blickwinkel sieben Perspektiven, die in der modernen Psychologie aufgetaucht sind. Sie sollten sich auf beiden Betrachtungsebenen die intellektuelle Leidenschaft vorstellen, mit der die Theorien sich entwickelt haben.
 
 1.2.1 Historische Grundlagen der Psychologie „Die Psychologie besitzt eine lange Vergangenheit, aber nur eine kurze Geschichte“, schrieb einer der ersten Experimentalpsychologen, Herrmann Ebbinghaus (1908 – 1973). Gelehrte hatten sich seit langem wichtige Fragen über die menschliche Natur gestellt, wie Menschen die Realität wahrnehmen, wie das Bewusstsein beschaffen ist und worin die Ursprünge des Wahnsinns liegen; sie besaßen jedoch nicht die Mittel, sie zu beantworten. Betrachten Sie einmal die fundamentalen Fragen, die die klassischen griechischen Philosophen Sokrates, Platon und Aristoteles im 4. und 5. Jahrhundert vor Christus stellten. Obwohl Formen von Psychologie in alten indischen Yogi-Traditionen existierten, geht der Ursprung westlicher Psychologie auf die Dialoge dieser berühmten Denker zurück. Sie diskutierten die Funktionsweise des Geistes, das Wesen der Willensfreiheit und die Beziehung des einzelnen Bürgers zu seiner Gemeinschaft oder dem Staat. Gegen Ende
 
 8
 
 Im Jahre 1879 gründete Wilhelm Wundt das erste formal als solches ausgewiesene Labor für experimentelle Psychologie. Stellen Sie sich vor, Sie würden Ihr eigenes Labor gründen. Welche Themen würden Sie darin untersuchen? des 19. Jahrhunderts entwickelte sich die Psychologie zu einer eigenen Fachdisziplin, als die Forscher Labortechniken aus anderen Wissenschaften – beispielsweise der Physiologie und der Physik – zur Untersuchung dieser fundamentalen Fragen aus der Philosophie benutzten. Eine entscheidende Person für die Entwicklung der modernen Psychologie war Wilhelm Wundt, der 1879 in Leipzig das erste ausgewiesene Labor für experimentelle Psychologie gründete. Obwohl Wundt als Physiologe ausgebildet war, verlagerte sich sein Interesse im Zuge seiner Forschungskarriere weg von Fragen des Körpers hin zu Fragen des Geistes: Er wollte die elementaren Prozesse der Empfindung und Wahrnehmung und die Geschwindigkeit einfacher mentaler Prozesse verstehen. Zu der Zeit, als er sein psychologisches Labor einrichtete, hatte Wundt bereits eine große Menge an Forschung betrieben und die erste von mehreren Auflagen seiner Grundzüge der Physiologischen Psychologie (zuerst 1874) veröffentlicht. Als Wundts Labor in Leipzig fertiggestellt war, begann er, die ersten Doktoranden speziell im aufkommenden Gebiet der Psychologie auszubilden. Diese Studierenden wurden oftmals zu Gründern eigener psychologischer Labore rund um den Erdball. Als sich die Psychologie als eigenständige Disziplin etabliert hatte, wurden auch psychologische Labore in Universitäten Nordamerikas eröffnet, das erste an der Johns Hopkins University im Jahre 1883. Diese frühen Labore waren oft stark von Wundt beeinflusst. Beispielsweise wurde Edward Titchener – er hatte bei Wundt studiert – einer der ersten Psychologen der
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 USA, der im Jahre 1892 ein Labor an der Cornell University gründete. Etwa zur gleichen Zeit jedoch entwickelte ein junger Harvard-Professor der Philosophie, der Medizin studiert hatte und ein starkes Interesse an Literatur und Religion besaß, eine spezifisch amerikanische Perspektive. William James, Bruder des berühmten Romanautors Henry James, schrieb ein zweibändiges Werk mit dem Titel The Principles of Psychology (1890; deutsch 1950 unter dem Titel Psychologie), das viele Experten für den bedeutsamsten psychologischen Text halten, der jemals geschrieben wurde. Kurz darauf, im Jahre 1892, gründete G. Stanley Hall die American Psychological Association, die bis heute existierende nationale wissenschaftliche Fachgesellschaft der USA. (Die Deutsche Gesellschaft für Psychologie wurde demgegenüber 1904 gegründet). Bis zum Jahre 1900 gab es mehr als 40 psychologische Labore in Nordamerika (Hilgard, 1986). Beinahe gleichzeitig mit dem Entstehen der Psychologie entfachte sich eine Debatte über den richtigen Gegenstand und die Methoden der neuen Disziplin. Diese Debatte schälte einige Themen heraus, die in der Psychologie noch immer wichtig sind. Wir werden die Spannung zwischen Strukturalismus und Funktionalismus herausgreifen und näher betrachten. Strukturalismus: Der Inhalt des Geistes Das Potenzial der Psychologie, einen einzigartigen Beitrag zum Wissen zu leisten, wurde deutlich, als die Psychologie eine Laborwissenschaft wurde, deren zentraler Baustein das Experiment war. In Wundts Labor gaben die Versuchsteilnehmer einfache Reaktionen (Ja oder Nein sagen, einen Knopf drücken) auf Stimuli, die sie unter Bedingungen wahrnahmen, die von Laborinstrumenten kontrolliert wurden. Da die Daten mit systematischen, objektiven Methoden erhoben wurden, konnten unabhängige Beobachter die Ergebnisse dieser Experimente replizieren. Die Betonung der wissenschaftlichen Methode (siehe Kapitel 2), das Bemühen um exakte Messung und eine statistische Analyse der Daten charakterisierte die psychologische Tradition Wundts. Als Titchener die Psychologie Wundts nach Amerika brachte, trat er dafür ein, mithilfe dieser wissenschaftlichen Methoden das Bewusstsein zu untersuchen. Seine Methode, die Elemente bewussten geistigen Lebens zu untersuchen, war die Introspektion. Bei der Introspektion untersuchen die Individuen systematisch ihre eigenen Gedanken und Gefühle im Hinblick auf spezifische Wahrnehmungs- und Empfindungserleb-
 
 nisse. Titchener betonte das „Was“ mentaler Inhalte und weniger das „Warum“ und „Wie“ des Denkens. Sein Ansatz wurde als Strukturalismus bekannt, die Untersuchung der Struktur des Geistes und des Verhaltens. Der Strukturalismus fußte auf der Vorannahme, dass jedwede geistige Erfahrung des Menschen als Kombination verschiedener grundlegender Komponenten aufgefasst werden kann. Das Ziel dieses Ansatzes bestand darin, die zu Grunde liegende Struktur des menschlichen Geistes dadurch zu enthüllen, dass die konstituierenden Elemente von Empfindungen und anderen Erfahrungen, die das geistige Leben eines Individuums ausmachen, bestimmt werden. Viele Psychologen haben den Strukturalismus von drei Seiten her angegriffen: (1) Er sei reduktionistisch, da er jede komplexe menschliche Erfahrung auf einfache Empfindungen zurückführt; (2) er sei elementaristisch, da er versucht, Teile oder Elemente zu einem Ganzen zusammenzufügen, anstatt komplexes, ganzheitliches Verhalten direkt zu untersuchen; und (3) er sei mentalistisch, da er lediglich verbale Berichte des menschlichen Bewusstseins untersucht, unter Ausschluss von Individuen, die ihre Introspektionen nicht berichten konnten, wie beispielsweise Tiere, Kinder und geistig Verwirrte. Eine wichtige Alternative zum Strukturalismus wurde von dem deutschen Psychologen Max Wertheimer erstmalig eingeführt. Er konzentrierte sich darauf, wie der menschliche Geist eine Erfahrung, statt als Summe einfacher Teile, als Gestalt – als organisiertes Ganzes – auffasst: Ihre Erfahrung eines Gemäldes ist mehr als die Summe der einzelnen Farbtupfer. Wie wir in Kapitel 4 sehen werden, besitzt die Gestaltpsychologie noch immer einen Einfluss auf die Untersuchung der Wahrnehmung. Wir werden hier eine zweite wichtige Gegenposition zum Strukturalismus anführen, die als Funktionalismus bekannt geworden ist. Funktionalismus: Absichtsvoller Geist William James stimmte mit Titchener darin überein, dass das Bewusstsein zentral für die Wissenschaft der Psychologie sei; für James war die Untersuchung des Bewusstseins jedoch nicht auf Elemente, Inhalte und Strukturen reduziert. Stattdessen war für ihn Bewusstsein ein stetiger Strom, eine Eigenschaft des Geistes, der in fortlaufender Interaktion mit der Umwelt steht. Das menschliche Bewusstsein erleichtert die Anpassung an die Umwelt; daher wurden die Tätigkeiten und die Funktionen der mentalen Prozesse als wichtig erachtet und nicht die Inhalte des Geistes.
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 Das Vermächtnis dieser Ansätze
 
 Durch die Arbeit des Funktionalisten John Dewey haben sich die Unterrichtsmethoden in den Schulen verändert. Was können Lehrer tun, um die „intellektuelle Neugier“ zu fördern? Der Funktionalismus legte besonderes Augenmerk auf erlernte Gewohnheiten, die den Organismus in die Lage versetzen, sich an seine Umwelt anzupassen und effektiv zu funktionieren. Für die Funktionalisten lautet die durch Forschung zu beantwortende zentrale Frage: „Was ist die Funktion oder der Zweck eines Verhaltensaktes?“ Gründer der funktionalistischen Schule war der amerikanische Philosoph John Dewey. Seine Beschäftigung mit der praktischen Anwendung mentaler Prozesse führte zu wichtigen Fortschritten in der Pädagogik. Die Theorien Deweys lieferten den Impuls für fortschrittliche Erziehung in seiner eigenen Laborschule und allgemein in den Vereinigten Staaten: „Auswendiglernen wurde zugunsten von handlungsorientiertem Lernen abgeschafft; man erwartete, dass die intellektuelle Neugier dadurch gefördert und das Verständnis erhöht würde“ (Kendler, 1987, S. 124). Obwohl James an sorgfältige Beobachtung glaubte, maß er den exakten Labormethoden Wundts nur wenig Wert bei. In der Psychologie von James war Platz für Emotionen und das Selbst, für Wille, Werte und sogar religiöse und mystische Erfahrungen. Seine „warmherzige“ Psychologie erkannte in jedem Individuum eine Einzigartigkeit, die nicht auf Formeln oder Zahlen aus Testergebnissen reduziert werden konnte. Für James lag das Ziel der Psychologie eher im Erklären und weniger in experimenteller Kontrolle (Arkin, 1990).
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 Trotz der Unterschiede haben die Erkenntnisse sowohl des Strukturalismus als auch des Funktionalismus einen intellektuellen Kontext hergestellt, in dem die zeitgenössische Psychologie aufblühen konnte. Psychologen untersuchen heutzutage sowohl die Struktur als auch die Funktion von Verhalten. Betrachten wir den Prozess der Sprachproduktion. Stellen Sie sich vor, Sie wollen einen Freund zu einem Fußballspiel ins Stadion einladen. Um dies zu tun, müssen Ihre Wörter die richtige Funktion erfüllen – Bayern München, mit mir, Samstag nachmittag – und sie müssen auch die richtige Struktur besitzen: eine Phrase wie „Würdest gehen München mir zu nachmittag mit Du Samstag gerne Bayern?“ würde nicht funktionieren. Um zu verstehen, wie Sprachproduktion funktioniert, untersuchen Forscher, wie Sprecher Bedeutungen (Funktionen) in die grammatikalischen Strukturen ihrer Sprache einfügen (Bock, 1990). (Wir werden in Kapitel 8 einige der Prozesse der Sprachproduktion beschreiben.) Im gesamten vorliegenden Buch Psychologie werden wir sowohl Struktur als auch Funktion betonen, wenn wir die klassische und zeitgenössische Forschung darstellen. Psychologen wenden nach wie vor eine Vielzahl von Methoden zur Untersuchung der allgemeinen Kräfte an, die für alle Menschen gelten, und jener Kräfte, welche die Einzigartigkeit eines jeden Individuums ausmachen.
 
 1.2.2 Aktuelle Perspektiven der Psychologie Nehmen wir an, Ihr Freund nimmt die Einladung ins Fußballstadion an. Welche Perspektive bringt jeder von Ihnen zu diesem Spiel mit? Nehmen wir weiter an, dass einer von Ihnen früher selbst im Verein Fußball gespielt hat, der andere aber nicht oder dass einer von Ihnen seit jeher Fan von Bayern München, der andere jedoch ein Fan der gegnerischen Mannschaft ist. Sie sehen, wie diese unterschiedlichen Perspektiven Ihre Sichtweise des Spiels beeinflussen würden. In ähnlicher Weise bestimmen die Perspektiven oder Herangehensweisen der Psychologen die Art, wie sie Verhalten und Denkprozesse untersuchen. Die Perspektiven beeinflussen, wonach Psychologen suchen, wo sie es suchen und welche Forschungsmethoden sie anwenden. In diesem Abschnitt definieren wir sieben Perspektiven – die psychodynamische, die behavioristische, die humanistische, die kognitive, die biologische, die evolutionäre und die kulturvergleichende.
 
 1.2 Die Entwicklung der modernen Psychologie
 
 Achten Sie beim Lesen dieses Abschnitts darauf, wie jede einzelne Perspektive die Ursachen und Folgen von Verhaltensweisen definiert. Eine kurze Anmerkung zur Vorsicht: Obwohl jede Perspektive für einen unterschiedlichen Ansatz zu den zentralen Themen der Psychologie steht, sollten Sie sich darüber bewusst werden, warum die meisten Psychologen von mehr als einer dieser Perspektiven Konzepte entlehnen und sie miteinander verschmelzen. Jede Perspektive erweitert das Verständnis der Gesamtheit menschlicher Erfahrung. In den folgenden Kapiteln werden wir genauer auf die Beiträge jedes Ansatzes eingehen, da sie zusammengenommen dafür stehen, was zeitgenössische Psychologie heute ausmacht. Die psychodynamische Perspektive Entsprechend der psychodynamischen Perspektive wird das Verhalten durch starke innere Kräfte angetrieben und motiviert. Nach dieser Perspektive rühren Handlungen von ererbten Instinkten, biologischen Trieben und dem Versuch her, Konflikte zwischen persön-
 
 lichen Bedürfnissen und sozialen Erfordernissen zu lösen. Zustände der Deprivation, physiologische Erregung und Konflikte liefern die Energie für das Verhalten, genauso wie Kohle eine Dampflokomotive antreibt. Nach diesem Modell enden die Reaktionen des Organismus, wenn seine Bedürfnisse befriedigt und seine Triebe reduziert sind. Der Hauptzweck von Handlungen besteht in der Reduktion von Spannung. Die psychodynamischen Mechanismen der Motivation wurden am deutlichsten durch den Wiener Arzt Sigmund Freud (1856 –1939) im späten 19. und beginnenden 20. Jahrhundert herausgearbeitet. Freuds Ideen erwuchsen aus seiner Arbeit mit psychisch gestörten Patienten; er glaubte aber, dass diese beobachteten Prinzipien für normales wie gestörtes Verhalten zuträfen. Nach Freuds psychodynamischer Theorie wird eine Person durch ein komplexes Netzwerk innerer und äußerer Kräfte gezogen und geschoben. Freuds Modell erkannte als erstes, dass die menschliche Natur nicht immer rational ist und dass Handlungen durch Motive gesteuert sein können, die dem Bewusstsein nicht zugänglich sind. Seit Freud haben viele Psychologen das psychodynamische Modell in neue Richtungen gelenkt. Freud selbst betonte die frühe Kindheit als jene Phase, in der sich die Persönlichkeit ausbildet. Neo-Freudianer haben die Theorie Freuds dahingehend erweitert, dass sie soziale Einflüsse und Interaktionen, die im Laufe des gesamten Lebens eines Individuums auftreten, mit einbeziehen. Psychodynamische Ideen hatten einen großen Einfluss auf viele Bereiche der Psychologie. Sie werden in diesem Buch verschiedenen Aspekten von Freuds Beiträgen begegnen, beispielsweise bei der Entwicklung von Kindern, dem Träumen, Vergessen, unbewusster Motivation, Persönlichkeit und psychoanalytischer Therapie. Die behavioristische Perspektive
 
 Sigmund Freud und seine Tochter Anna, photographiert während einer Reise in den italienischen Alpen 1913. Freud nahm an, dass Verhalten oftmals durch Motive beeinflusst wird, derer man sich nicht bewusst ist. Was ergibt sich aus dieser Perspektive für die Art und Weise, wie Sie Lebensentscheidungen treffen?
 
 Entsprechend der behavioristischen Perspektive wird untersucht, wie bestimmte Umweltstimuli bestimmte Arten des Verhaltens kontrollieren. Erstens untersuchen Verhaltensanalytiker die Antezedensbedingungen der Umwelt – jene Bedingungen, die dem Verhalten vorangehen und die den Rahmen für einen Organismus schaffen, eine Reaktion zu zeigen oder sie zurückzuhalten. Dann betrachten sie die Verhaltensreaktion, die der Hauptgegenstand der Untersuchung ist – die Verhaltensweise, die es zu verstehen, vorherzusagen und zu kontrollieren gilt. Schließlich untersuchen sie die beobachtbaren Konsequenzen, die auf die Reaktion folgen.
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 Beispielsweise könnte ein Behaviorist daran interessiert sein, wie Strafzettel unterschiedlicher Höhe (Konsequenzen) für Geschwindigkeitsüberschreitungen die Wahrscheinlichkeit ändern, dass Kraftfahrer vorsichtig oder unvorsichtig fahren (Verhaltensreaktionen). Die behavioristische Perspektive wurde von John Watson (1878 –1958) entwickelt, der postulierte, dass psychologische Forschung nach Spezies übergreifenden, beobachtbaren Verhaltensmustern suchen sollte. B. F. Skinner (1904 –1990) förderte den Einfluss des Behaviorismus, indem er seine Analysen auch auf die Konsequenzen von Verhaltensweisen ausdehnte. Beide Wissenschaftler legten besonderen Wert auf die exakte Beschreibung der beobachteten Phänomene und strenge Standards für die Beweisführung. Sowohl Watson als auch Skinner gingen davon aus, dass die grundlegenden Prozesse, die sie an Tieren untersuchten, allgemeine Prinzipien darstellten, die sich auch auf Menschen anwenden ließen.
 
 John Watson war ein wichtiger Wegbereiter der behavioristischen Perspektive. Warum suchte Watson nach Verhaltensmustern, die über die Artengrenzen hinaus gelten?
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 Der Behaviorismus hinterließ ein bedeutsames Erbe in der Praxis. Seine Betonung der Notwendigkeit genauen Experimentierens und sorgfältig definierter Variablen beeinflusste die meisten Bereiche der Psychologie. Obwohl die Behavioristen einen Großteil ihrer Grundlagenforschung an Tieren durchführten, wurden die Prinzipien des Behaviorismus in vielen Bereichen auf menschliche Probleme angewandt. Behavioristische Prinzipien haben einen humaneren Ansatz der Kindererziehung (durch die bevorzugte Nutzung positiver Verstärkung an Stelle von Bestrafung) erbracht, neue Therapien zur Modifikation von Verhaltensstörungen und Richtlinien zur Gestaltung idealer utopischer Gemeinschaften. Die humanistische Perspektive Die humanistische Psychologie wurde in den 50erJahren des vorigen Jahrhunderts als Alternative zu den psychodynamischen und behavioristischen Modellen entwickelt. Aus humanistischer Perspektive werden Menschen weder durch starke, instinktive Kräfte getrieben, wie sie von den Freudianern angeführt werden, noch werden sie durch ihre Umgebung manipuliert, wie von den Behavioristen vorgeschlagen. Stattdessen werden Menschen als aktive Geschöpfe angesehen, die von Grund auf gut sind und über die Freiheit der Wahl verfügen. Humanistische Psychologen untersuchen Verhalten, allerdings nicht, indem sie es auf Komponenten, Elemente und Variablen in Laborexperimenten reduzieren. Vielmehr halten sie in der Lebensgeschichte eines Menschen nach Verhaltensmustern Ausschau. Gemäß der humanistischen Perspektive ist es die Hauptaufgabe des Menschen, nach positiver Entwicklung zu streben. So betonte etwa Carl Rogers (1902 – 1987) die natürliche Tendenz des Individuums zu geistiger Weiterentwicklung und Gesundheit – ein Vorgang, der durch die positive Beurteilung durch die Umwelt noch verstärkt wird. Abraham Maslow (1908 –1970) prägte den Begriff self-actualization (Selbstverwirklichung) für den Drang jedes Individuums, sein Potenzial möglichst umfassend zu verwirklichen. Außerdem definierten Rogers, Maslow und ihre Kollegen eine Perspektive, die sich um die ganze Person bemüht, und praktizierten damit eine holistische Herangehensweise an die Psychologie des Menschen. Sie glaubten, dass für wirkliches Verständnis das Wissen über Geist, Körper und Verhalten eines Menschen vor dem Hintergrund sozialer und kultureller Faktoren einbezogen werden müsse.
 
 1.2 Die Entwicklung der modernen Psychologie
 
 Carl Rogers entwickelte fundamentale Ideen für die humanistische Perspektive. Warum betonte Rogers die Wichtigkeit positiver Wertschätzung? Der humanistische Ansatz erweitert das Gebiet der Psychologie um wertvolle Erkenntnisse aus Untersuchungen zur Literatur, Geschichte und den Künsten. Dadurch wird die Psychologie eine vollständigere Disziplin. Humanisten vertreten die Ansicht, dass ihr Blickwinkel so etwas wie ein Enzym sei, das der Psychologie hilft, sich über die Konzentration auf negative Kräfte und tierähnliche Aspekte des menschlichen Daseins zu erheben. Wie wir in Kapitel 15 sehen werden, hatte die humanistische Perspektive einen starken Einfluss auf die Entwicklung neuer Ansätze in der Psychotherapie. Die kognitive Perspektive Die kognitive Wende in der Psychologie entstand als weitere Herausforderung an die Beschränkungen des Behaviorismus. Der zentrale Fokus der kognitiven Perspektive ist das menschliche Denken und all seine wissensbasierten Prozesse – Aufmerksamkeit, Denken, Erinnern und Verstehen. Aus kognitiver Perspektive handeln Personen, weil sie denken, und Personen denken, da sie menschliche Wesen sind, die herausragend mit dieser Fähigkeit ausgestattet sind.
 
 Nach dem kognitiven Modell ist Verhalten nur zum Teil durch vorangehende Umweltereignisse und frühere Verhaltenskonsequenzen bestimmt, wie Behavioristen annehmen. Einige der augenfälligsten Verhaltensweisen treten durch völlig neue Wege des Denkens auf und nicht durch vorhersagbare Wege, die in der Vergangenheit benutzt wurden. Die Fähigkeit, sich Optionen und Alternativen vorzustellen, die sich komplett von dem unterscheiden, was ist oder war, verschafft dem Menschen die Möglichkeit, sich in eine Zukunft zu bewegen, die die aktuellen Umstände transzendiert. Ein Individuum reagiert nicht so auf die Realität, wie sie in der objektiven gegenständlichen Welt ist, sondern wie sie sich in der subjektiven Realität der inneren Welt der Gedanken und Vorstellungen des Individuums darstellt. Kognitive Psychologen betrachten Gedanken sowohl als Ergebnis als auch als Ursache offen gezeigten Verhaltens. Dass es einem Leid tut, wenn man jemanden verletzt hat, ist ein Beispiel für Gedanken als Ergebnis. Sich jedoch für sein Verhalten zu entschuldigen, nachdem es einem Leid getan hat, ist ein Beispiel für Gedanken als Ursache von Verhalten. Kognitive Psychologen untersuchen höhere geistige Prozesse wie etwa Wahrnehmung, Gedächtnis, Sprache, Problemlösen und Entscheiden auf einer Vielzahl von Ebenen. So untersuchen sie beispielsweise Durchblutungsmuster im Gehirn bei verschiedenen Arten kognitiver Aufgaben, die Erinnerung einer Studierenden an ein Ereignis aus ihrer frühen Kindheit oder Veränderungen der Gedächtnisfähigkeit im Laufe des Lebensalters. Bedingt durch die Ausrichtung auf geistige Prozesse sehen viele Forscher die kognitive Perspektive als dominierend in der heutigen Psychologie an. Die biologische Perspektive Die biologische Perspektive ist das Leitbild jener Psychologen, welche die Ursachen des Verhaltens in der Funktionsweise der Gene, des Gehirns, des Nervensystems und des endokrinen Systems suchen. Das Funktionieren eines Organismus wird anhand der zugrunde liegenden körperlichen Strukturen und biochemischen Prozesse erklärt. Erfahrungen und Verhalten werden weitgehend als das Ergebnis chemischer und elektrischer Aktivitäten, die zwischen Nervenzellen stattfinden, angesehen. Forscher, welche die biologische Perspektive einnehmen, gehen davon aus, dass psychische und soziale Phänomene letztlich auf biochemische Prozesse zurückgeführt werden können: Sogar die komplexesten Phäno-
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 mene können dadurch verstanden werden, dass man sie analysiert und auf immer kleinere, spezifischere Einheiten reduziert. Sie würden beispielsweise zu erklären versuchen, wie sie die Wörter dieses Satzes lesen, indem sie die exakten zellphysiologischen Prozesse im Gehirn heranziehen. Aus dieser Sicht wird Verhalten durch körperliche Strukturen und Vererbungsprozesse determiniert. Erfahrung kann dadurch Verhalten modifizieren, dass sie diese zu Grunde liegenden biologischen Strukturen und Prozesse verändert. Forscher könnten sich fragen „Welche Veränderungen traten im Gehirn auf, während wir lesen lernten?“ Die Aufgabe psychobiologischer Forschung ist es, Verhalten auf der präzisesten Analyseebene zu verstehen. Viele Forscher, die sich der biologischen Perspektive zuwenden, arbeiten im multidisziplinären Feld der verhaltensbezogenen Neurowissenschaften. Die Neurowissenschaften beschäftigen sich mit den Gehirnfunktionen; die verhaltensbezogenen Neurowissenschaften versuchen die Vorgänge im Gehirn zu verstehen, die Verhaltensweisen wie Sinneswahrnehmung, Lernen und Emotion zu Grunde liegen. Die Fortschritte der Hirnforschung in den bildgebenden Verfahren, die wir in Kapitel 3 beschreiben, haben zu dramatischen Durchbrüchen auf dem Feld der kognitiven Neurowissenschaften geführt. Die kognitiven Neurowissenschaften setzen einen multidisziplinären Forschungsschwerpunkt auf die Gehirngrundlagen höherer kognitiver Funktionen, wie Gedächtnis und Sprache. Wie wir sehen werden, ermöglichen es bildgebende Verfahren, die biologische Perspektive auf ein breites Spektrum menschlicher Erfahrung auszudehnen. Die evolutionäre Perspektive Die evolutionäre Perspektive versucht, die zeitgenössische Psychologie mit einer zentralen Idee der Biowissenschaften zu verknüpfen, der Theorie von Charles Darwin zur Evolution durch natürliche Selektion. Die Idee der natürlichen Selektion ist recht einfach: Diejenigen Organismen, die besser an ihre Umwelt angepasst sind, tendieren dazu, mehr Nachkommen zu produzieren (und ihre Gene weiterzugeben) als Organismen mit schlechterer Anpassung. Über viele Generationen hinweg verändern sich die Spezies in Richtung der bevorzugten Anpassung. Die evolutionäre Perspektive in der Psychologie geht davon aus, dass geistige Fähigkeiten, ebenso wie körperliche Fähigkeiten, sich über Millionen von Jahre entwickelten, um spezifischen Anpassungserfordernissen gerecht zu werden.
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 Welche geistigen Fähigkeiten benötigte der Australopithecus africanus vor zwei bis drei Millionen Jahren und wie könnten sich diese Fähigkeiten bis heute weiterentwickelt haben? Bei der Ausübung evolutionärer Psychologie konzentrieren sich die Forscher auf die Umweltbedingungen, unter welchen sich das menschliche Gehirn entwickelte. Die Menschen verbrachten 99 Prozent ihrer Evolutionsgeschichte als Jäger und Sammler, die in kleinen Gruppen während des Pleistozäns (einer Periode von etwa zwei Millionen Jahren, die vor 10.000 Jahren endete) lebten. Die evolutionäre Psychologie nutzt das reiche theoretische Rahmengerüst der Evolutionsbiologie, um die zentralen Probleme adaptiven Verhaltens dieser Spezies zu identifizieren: vermeiden von Beutejägern und Parasiten, Sammeln und Austauschen von Nahrung, Partner zur Paarung finden und behalten und gesunde Kinder großziehen. Nachdem die Anpassungsprobleme, welchen sich diese frühen Menschen gegenübersahen, identifiziert sind, können Psychologen mit evolutionärer Ausrichtung Schlussfolgerungen über die Arten geistiger Mechanismen und psychologischer Anpassungen ziehen, die sich zur Lösung solcher Probleme entwickelten. Die evolutionäre Psychologie unterscheidet sich von den anderen Perspektiven am grundlegendsten in ihrer Konzentration auf zeitlich extrem lange Prozesse der Evolution, die als zentrales Erklärungsprinzip dienen. Beispielsweise versuchen Evolutionspsychologen die unterschiedlichen Geschlechterrollen als Produkt der Evolution anzusehen und nicht als Produkt aktueller gesellschaftlicher Zwänge. Da evolutionäre Psychologen keine Experimente ausführen können, die den Gang der Evolution variieren, müssen sie ausgesprochen erfinderisch sein, um Belege für ihre Theorien zu liefern.
 
 1.2 Die Entwicklung der modernen Psychologie
 
 Die kulturvergleichende Perspektive Psychologen, die eine kulturvergleichende Perspektive einnehmen, untersuchen interkulturelle Unterschiede der Ursachen und Konsequenzen von Verhalten. Die kulturvergleichende Perspektive ist eine wichtige Reaktion auf die Kritik, dass psychologische Forschung allzu häufig auf einer westlichen Konzeption der menschlichen Natur basiert und dass sie als Untersuchungspopulation ausschließlich weiße Angehörige der Mittelklasse (Gergen et al., 1996) heranzog. Eine angemessene Betrachtung der kulturellen Kräfte kann Vergleiche zwischen Gruppen innerhalb gemeinsamer nationaler Grenzen beinhalten. Beispielsweise können Forscher die Prävalenz von Essstörungen innerhalb der USA zwischen weißen und afro-amerikanischen Teenagern vergleichen (siehe Kapitel 11). Kulturelle Einflüsse können auch zwischen Nationalitäten untersucht werden, wie beispielsweise ein Vergleich zwischen moralischen Urteilen in den USA und Indien (siehe Kapitel 10). Kulturvergleichende Psychologen wollen herausfinden, ob die Theorien, welche die psychologische Forschung hervorgebracht hat, auf alle Menschen oder nur auf eine engere, spezifischere Population zutreffen. Die kulturvergleichende Perspektive lässt sich auf nahezu jeden Gegenstand psychologischer Forschung anwenden: Wird die menschliche Wahrnehmung von der Welt durch Kultur beeinflusst? Beeinflusst die Sprache, die wir sprechen, die Art und Weise, wie wir die Welt erfahren? Wie beeinflusst Kultur die Art und Weise, wie sich Kinder zu Erwachsenen entwickeln? Wie formen kulturelle Einstellungen das Erleben des höheren Alters? Wie beeinflusst Kultur unser Selbstverständnis? Beeinflusst Kultur die Wahrscheinlichkeit, dass ein Individuum spezifische Verhaltensweisen zeigt? Beeinflusst Kultur die Art und Weise, wie Menschen ihre Gefühle ausdrücken? Und beeinflusst Kultur die Häufigkeit, mit der Menschen an psychischen Störungen leiden? Die Folgerungen aus kulturvergleichender Perspektive stellen die aus den anderen Perspektiven gezogenen Schlüsse oftmals unmittelbar in Frage. Beispielsweise haben Forscher die Auffassung vertreten, dass viele Aspekte von Freuds psychodynamischen Theorien nicht auf Kulturen übertragbar seien, die sich stark von Freuds Wien unterscheiden. Diese Bedenken wurden bereits 1927 von dem Anthropologen Bronislaw Malinowski (1927) formu-
 
 liert. Dieser kritisierte mit stichhaltigen Argumenten Freuds vaterzentrierte Theorie, indem er Familienpraktiken der Trobriander auf Neuguinea beschrieb; in diesem Stamm liegt die Familienautorität bei den Müttern und nicht bei den Vätern. Die kulturvergleichende Perspektive lässt also erkennen, dass einige der universellen Behauptungen der psychodynamischen Perspektive so nicht zutreffen. Die kulturvergleichende Perspektive leistet einen beständigen und wichtigen Beitrag, Generalisierungen über menschliche Erfahrungen zu relativieren, die der Unterschiedlichkeit und Reichhaltigkeit von Kulturen keine Rechnung tragen.
 
 1.2.3 Perspektivenvergleich: Thema Aggression Jede der sieben Perspektiven beruht auf einem unterschiedlichen Satz von Annahmen und führt zu unterschiedlichen Arten der Antwortsuche auf Fragen zum Verhalten. 씰 Tabelle 1.1 fasst die Perspektiven zusammen. Lassen Sie uns anhand des Beispiels, warum sich Menschen aggressiv verhalten, kurz vergleichen, wie Psychologen unter Heranziehung der jeweiligen Modelle mit dieser Frage umgehen. Alle Ansätze sollten dem Bemühen dienen, das Wesen von Aggression und Gewalt zu verstehen. Für jede Perspektive geben wir Beispiele, welche Behauptungen die Forscher aufstellen und welche Experimente sie durchführen könnten.
 
 Bronislaw Malinowski dokumentierte die wichtige Rolle, die Frauen in der Kultur der Trobriand-Inseln spielen. Warum ist interkulturelle Forschung für die Suche nach universellen psychologischen Prinzipien entscheidend?
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 Psychodynamisch. Untersucht Aggression als Reaktion auf Frustrationen, die durch Barrieren auf dem Weg zur Freude, beispielsweise durch ungerechte Autoritäten, entstanden sind. Betrachtet Aggression beim Erwachsenen als Resultat der Verschiebung der Feindseligkeit, die ursprünglich als Kind gegenüber den Eltern gefühlt wurde.
 
 Biologisch. Untersucht die Rolle spezifischer Gehirnareale für die Aggression, indem verschiedene Gehirnregionen stimuliert und dann alle hervorgerufenen destruktiven Handlungen aufgezeichnet werden. Analysiert auch das Gehirn von Massenmördern im Hinblick auf Abnormalitäten; untersucht Aggression bei Frauen im Zusammenhang mit den Phasen des Menstruationszyklus.
 
 Behavioristisch. Identifiziert die Verstärker vergangener aggressiver Reaktionen, wie etwa ein Mehr an Aufmerksamkeit, die einem Kind von seinen Klassenkameraden oder Geschwistern zukommt. Behauptet, dass Kinder von körperlich züchtigenden Eltern lernen, später mit ihren Kindern genauso zu verfahren.
 
 Evolutionär. Betrachtet, welche Bedingungen Aggression zu einem Anpassungsverhalten für Urmenschen machten. Identifiziert psychologische Mechanismen, die in der Lage sind, unter diesen Bedingungen selektiv aggressives Verhalten hervorzurufen.
 
 Humanistisch. Sucht nach persönlichen Werten und sozialen Bedingungen, die selbst-einschränkende und aggressive Perspektiven anstelle von wachstumsfördernden und geteilten Erfahrungen nähren.
 
 Kulturvergleichend. Betrachtet, wie Mitglieder verschiedener Kulturen Aggression zeigen und interpretieren. Findet heraus, wie kulturelle Kräfte die Wahrscheinlichkeit verschiedener Arten aggressiven Verhaltens beeinflusst.
 
 Kognitiv. Erfasst die unterschiedlichen feindseligen Gedanken und Phantasien, die Menschen bei der Wahrnehmung gewalttätiger Handlungen erleben. Beachtet sowohl aggressive Vorstellungen als auch Absichten, andere zu verletzen. Untersucht den Einfluss von Gewalt in Filmen und Videos, inklusive pornographischer Gewaltdarstellungen, beispielsweise auf Haltungen zur Kontrolle von Waffenbesitz, Vergewaltigung und Krieg.
 
 Anhand dieses Beispiels von Aggression können Sie erkennen, wie die verschiedenen Perspektiven zusammenwirken, um ein umfassendes Verständnis in spezifischen Feldern der psychologischen Forschung zu ermöglichen. In der gegenwärtigen Psychologie wird die meiste Forschungsarbeit von mehreren Perspektiven aus geleistet. Wenn Sie Psychologie durcharbeiten, werden Sie sehen, dass neue Theorien oft aus Kombinationen verschiedener Perspektiven entstehen. Zudem hat der technische Fortschritt die Kombi-
 
 Tabelle 1.1
 
 Vergleich von sieben Perspektiven zeitgenössischer Psychologie
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 Perspektive
 
 Untersuchungsschwerpunkt
 
 Primäre Forschungsthemen
 
 Psychodynamisch
 
 Unbewusste Triebe, Konflikte
 
 Verhalten als sichtbarer Ausdruck unbewusster Motive
 
 Behavioristisch
 
 Spezifische gezeigte Reaktionen
 
 Verhalten und seine Verursachung durch Stimuli und Konsequenzen
 
 Humanistisch
 
 Menschliches Erleben und Potenziale
 
 Lebensmuster, Werte, Ziele
 
 Kognitiv
 
 Mentale Prozesse, Sprache
 
 Schlussfolgern auf geistige Prozesse durch Verhaltensindikatoren
 
 Biologisch
 
 Prozesse in Gehirn und Nervensystem
 
 Biochemische Basis von Verhalten und mentalen Prozessen
 
 Evolutionär
 
 Evolutionär entstandene psychische Anpassungsvorgänge
 
 Mentale Mechanismen als evolutionär entstandene adaptive Funktionen
 
 Kulturvergleichend
 
 Interkulturelle Muster von Haltungen und Verhalten
 
 Universelle und kulturspezifische Aspekte menschlicher Erfahrung
 
 1.2 Die Entwicklung der modernen Psychologie
 
 KRITISCHES DENKEN IM ALLTAG Warum enden Freundschaften?
 
 Ein wichtiges Anliegen von Psychologie ist es, Ihre Fähigkeit zu verbessern, sich kritisch mit der Umwelt auseinanderzusetzen: Wir möchten Ihnen helfen, „begründete Entscheidungen darüber zu treffen, was Sie glauben und wie Sie handeln sollten“ (Appleby, 2006, S. 61). Betrachten wir, was dies im Fall eines Problems bedeutet, das den Studierenden in unseren Seminaren offensichtlich oft zu schaffen macht: Warum enden Freundschaften? Erinnern Sie sich an die Umstände, unter welchen eine Ihnen wichtige Freundschaft endete. Konnten Sie damals verstehen, was schief gelaufen war? Die Psychologie kann theoretische Analysen liefern, die Ihnen verstehen helfen, was in Ihrem Leben vorgeht. So sind etwa gerade die Kategorien von Ereignissen, die Freundschaften beenden, Forschungsgegenstand gewesen (Sheets & Lugar 2005). Die Befragten berichten von Vorgängen wie Konkurrenz in Liebesbeziehungen („sie hat mit meinem Freund geschlafen“), respektlosem Benehmen („er hat zugelassen, dass seine Freunde mein Wohnheimzimmer verwüsten“) und Vertrauensbruch („er hat alle meine Geheimnisse verraten“). Wenn Sie diese verschiedenen Kategorien betrachten, gewinnen Sie einen Bezugsrahmen, um Spannungen in Ihren eigenen Freundschaften einzuordnen. Die Studie ergab sogar noch präzisere Schlussfolgerungen: Bei ungefähr 400 Studenten aus dem Mittleren Westen der USA waren die häufigsten Konfliktgründe – die Ursachen von Streitigkeiten, an denen Freundschaften zerbrachen – Konkurrenz in Liebesbeziehungen und respektloses Benehmen. Können Sie diese Information benutzen, um den Zustand Ihrer eigenen Freundschaften besser einzuschätzen? Dieses Beispiel zeigt, wie die Psychologie Ihnen helfen kann, angemessene Kategorien für Lebenserfahrungen aufzustellen und anzuwenden. Aber es gibt noch einen anderen Aspekt kritischen Denkens, den Sie hier anwenden können: Fragen Sie sich, wie weit Sie das Gelernte verallgemeinern können. Im obigen Beispiel kamen die Ergebnisse über das Ende von Freundschaften von amerikanischen Studenten aus dem Mittelwesten. Wir haben in diesem Kapitel bereits die kulturvergleichende Perspektive beschrieben, die heutigen Forschern nahelegt,
 
 nation mehrerer Perspektiven erleichtert; so ermöglichen etwa die bildgebenden Verfahren in der Hirnforschung, die Sie in Kapitel 3 kennen lernen, den Forschern, eine biologische Perspektive auf so unter-
 
 sich stets der kulturellen Einflüsse auf Forschungsergebnisse bewusst zu sein. Um die interkulturelle Anwendbarkeit Ihrer Resultate zu bewerten, erhoben die Forscher daher Vergleichsdaten von einer Gruppe russischer Studierender. Diese Studierenden gaben allesamt an, dass ihre häufigste Konfliktursache in Freundschaften der Vertrauensbruch war. Worauf könnte das zurückgehen? Die Wissenschaftler spekulierten, dass Russen möglicherweise auf solches Verhalten wegen „Russlands totalitärer Vergangenheit, in welcher der Verrat eines Freundes lebensbedrohlich sein konnte“ (Sheets & Lugar, 2005, S. 391) empfindlicher reagieren. Dieser kulturelle Unterschied zwischen US-amerikanischen und russischen Studierenden hat einige bemerkenswerte Implikationen. Erstens erinnert Sie das Ergebnis daran, dass ein wichtiger Bestandteil kritischen Denkens die Prüfung jeder Schlussfolgerung auf Stichhaltigkeit und allgemeine Anwendbarkeit ist. In Kapitel 2 werden wir uns der wissenschaftlichen Methodik widmen. Anhand dieser Darstellung werden Sie sehen, welchen Standards Forschung genügen muss, bevor wir Sie in Psychologie übernehmen. Außerdem werden wir im gesamten Buch zu bedenken geben, auf welche Arten ein kultureller Hintergrund die Grundlagen der menschlichen Existenz beeinflussen kann. Die zweite Implikation dieses Unterschieds zwischen amerikanischen und russischen Studierenden betrifft Ihr Verhalten gegenüber den Menschen Ihrer Umgebung, denn die meisten Menschen leben und arbeiten inzwischen in einer multikulturellen Umwelt. Lassen Sie sich von Ihrer psychologischen Ausbildung dafür sensibilisieren, in welchen Bereichen der kulturelle Hintergrund wichtig und in welchen er weniger wichtig ist. Denken Sie daran: Das Ziel ist, sich von Ihrem Wissen in Psychologie zu besseren Entscheidungen im Alltagsleben anleiten zu lassen. Kann es im Rahmen der erwähnten Studie von Bedeutung sein, dass die amerikanischen Daten alle aus dem Mittelwesten kamen? Welche Eigenheiten der US-amerikanischen Geschichte könnten für die Psychologie von US-Bürgern bedeutsam sein?
 
 schiedliche Gegenstände wie Persönlichkeitsunterschiede (Kapitel 13) und Therapieergebnisse (Kapitel 15) anzuwenden. Darüber hinaus haben Entwicklungen wie das Internet es den Forschern erleichtert,
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 weltweit zu kooperieren. Sie können eine kulturvergleichende Perspektive auf so unterschiedliche Phänomene wie moralisches Argumentieren (Kapitel 10) oder das wahrgenommene Körperbild (Kapitel 11) anwenden. Die Vielfalt an Perspektiven in der Psychologie hilft den Forschern, Kernfragen der menschlichen Erfahrung kreativ zu erforschen.
 
 ZWISCHENBILANZ 1 Was sind die zentralen Anliegen der strukturalistischen
 
 und der funktionalistischen Herangehensweise? 2 Wie formulieren die psychodynamische und die beha-
 
 vioristische Perspektive jeweils die Faktoren, von denen menschliches Handeln bestimmt wird? 3 Welche Perspektive geht davon aus, dass Menschen
 
 aktive Wesen sind, die nach positiver Entwicklung streben? 4 Was ist das Ziel der kognitiven Neurowissenschaften? 5 Wie ergänzen sich die evolutionäre und die kulturver-
 
 gleichende Perspektive?
 
 Was machen Psychologen eigentlich?
 
 1.3
 
 Sie wissen jetzt hinreichend viel über Psychologie, um Fragen zu formulieren, welche die ganze Bandbreite psychologischer Fragestellungen abdecken. Wenn Sie eine solche Frageliste erstellen, dann werden Sie mit den Spezialgebieten einer Vielzahl von Personen in Berührung kommen, die sich als Psychologen bezeichnen. In 씰 Tabelle 1.2 zeigen wir Ihnen unsere eigene Fassung solcher Fragen und geben Hinweise darauf, welche Art von Psychologen sich damit beschäftigen. Wenn Sie die Zeit finden, dann erstellen Sie Ihre eigene Frageliste. Machen Sie einen Haken hinter jede Frage, wenn das vorliegende Buch sie beantwortet. Wenn Sie die Tabelle betrachten, werden Ihnen die zahlreichen verschiedenen Sparten im Berufsbild des Psychologen auffallen. Manche dieser Bezeichnungen beziehen sich auf den hauptsächlichen Gegenstand der Tätigkeit: So befassen sich etwa kognitive Psychologen mit den kognitiven oder Erkenntnisprozessen wie Gedächtnis und Sprache; Sozialpsychologen konzentrieren sich auf die sozialen Faktoren, die Einstellungen und Verhalten des Menschen prägen. Andere Bezeichnungen beziehen sich auf das Anwendungsgebiet der jeweiligen Fachrichtung: Arbeits- und Organi-
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 sationspsychologen beispielsweise arbeiten an der Verbesserung des Verhältnisses von Mensch und Arbeit; Schulpsychologen befassen sich mit dem Verhältnis von Schüler zu Schule. Psychologen aller Fachgebiete wahren in ihrer Arbeit ein Gleichgewicht zwischen Forschung – der Gewinnung neuer Erkenntnisse – und Anwendung – der Nutzung dieser Erkenntnisse. Diese zwei Aspekte ihrer Tätigkeit sind ohne einander nicht denkbar. So stellen wir uns zum Beispiel klinische Psychologen oft als Menschen vor, die psychologisches Wissen anwenden, um die Lebensqualität anderer Menschen zu verbessern. Wie wir allerdings in Kapitel 14 und 15 sehen werden, haben klinische Psychologen auch eine wichtige Funktion in der Forschung. Die gegenwärtige Forschung verbessert ständig unser diagnostisches Verständnis der verschiedenen psychischen Erkrankungen und der Behandlungsmethoden, die dem Patienten am besten helfen. Vielleicht haben Sie sich die Frage gestellt, wie viele Psychologen weltweit diesen Beruf ausüben? Schätzungen nennen eine Zahl deutlich über 500.000. 씰 Abbildung 1.2 vermittelt einen Eindruck von den verschiedenen Arbeitsgebieten für Psychologen und ihrer Verteilung. Obwohl der prozentuale Anteil an Psychologinnen und Psychologen in den westlichen Industrienationen am größten ist, steigt das Interesse an Psychologie in vielen Ländern kontinuierlich an. Unter dem Dach der International Union of Psychological Science sind Mitgliedsorganisationen aus mehr als 70 Ländern vereint (Ritchie, 2004). Die amerikanische Psychologen-Vereinigung American Psychological Association (APA) zählt gegenwärtig mehr als 150.000 Mitglieder aus allen Teilen der Welt. Eine zweite internationale Organisation, die Association for Psychological Science (APS), mit mehr als 14.000 Mitgliedern, konzentriert sich stärker auf wissenschaftliche Aspekte der Psychologie und weniger auf die klinischen und Anwendungsaspekte. In Deutschland entspricht diese Zweiteilung der Existenz des Berufsverbandes Deutscher Psychologinnen und Psychologen (BDP; klinische und Anwendungsaspekte: http://www.bdp-verband.org) und der Deutschen Gesellschaft für Psychologie (DGPs; akademische Aspekte: http://www.dgps.de). Es wird Sie vielleicht nicht überraschen zu hören, dass Forschung und Praxis der Psychologie in ihrer frühen Geschichte von Männern dominiert wurden. Auch wenn sie noch gering an Zahl waren, leisteten Frauen dennoch einen wichtigen Beitrag zu dem Gebiet (Russo & Denmark, 1987; Scarborough & Furomoto, 1987). Im Jahre 1894 beendete Margaret Washburn
 
 1.3 Was machen Psychologen eigentlich?
 
 Tabelle 1.2
 
 Die Unterschiedlichkeit psychologischer Fragestellungen Die Frage
 
 Wer beschäftigt sich damit?
 
 Forschungsschwerpunkte und praktische Anwendung
 
 Wie können Menschen besser mit Alltagsproblemen umgehen?
 
 Klinische Psychologen, Beratungspsychologen, Psychiater
 
 Untersuchung der Ursachen psychischer Störungen und Evaluation von Behandlungsmöglichkeiten; Erstellung einer Diagnose und Behandlung von psychischen Störungen
 
 Wie bewältige ich die Folgeeffekte eines Schlaganfalls?
 
 Rehabilitationspsychologen
 
 Diagnose und Beratung für Menschen mit Traumata, Krankheiten oder Behinderungen; Angebot von Strategien des Umgangs mit den Folgen und Anleitung betroffener Individuen, des Pflegepersonals und der Arbeitgeber
 
 Wie werden Gedächtnisinhalte gespeichert?
 
 Biologische Psychologen, Psychopharmakologen
 
 Untersuchung der biochemischen Grundlagen von Verhalten, Gefühlen und mentalen Prozessen
 
 Wie kann man einem Hund beibringen, dass er auf Kommandos hört?
 
 Experimentelle Psychologen, Verhaltensanalytiker
 
 Untersuchung grundlegender Prozesse von Lernen, Empfinden, Wahrnehmung, Emotion und Motivation mithilfe von Laborexperimenten, häufig mit nicht menschlichen Probanden
 
 Warum kann ich mich nicht immer an Informationen erinnern?
 
 Kognitive Psychologen, Kognitionswissenschaftler
 
 Untersuchung mentaler Prozesse wie Gedächtnis, Wahrnehmung, logisches Denken, Problemlösen, Entscheidungsfindung und der Verwendung von Sprache
 
 Was unterscheidet den einen Menschen vom anderen?
 
 Persönlichkeitspsychologen, Verhaltensgenetiker
 
 Entwicklung von Tests und Theorien zum besseren Verständnis von Unterschieden bei Individuen und Verhaltensweisen; Untersuchung des Einflusses von Genen und Umwelt auf diese Unterschiede
 
 Wie funktioniert „Gruppendruck“?
 
 Sozialpsychologen
 
 Untersuchung der Art und Weise, wie Menschen in sozialen Gemeinschaften funktionieren, sowie der Prozesse, mithilfe derer sie soziale Informationen selektieren, interpretieren und speichern
 
 Was wissen Babys von der Welt?
 
 Entwicklungspsychologen
 
 Untersuchung der Veränderungen von physischen, kognitiven und sozialen Funktionen in unterschiedlichen Lebensabschnitten; Untersuchung des Einflusses von Genen und Umwelt auf diese Veränderungen
 
 Warum ruft meine Arbeit depressive Verstimmungen hervor?
 
 Arbeits- und Organisationspsychologen
 
 Untersuchung der Faktoren, die Leistung und Motivation in einer größeren Arbeitsumgebung steuern; Anwendung der Ergebnisse am Arbeitsplatz
 
 Wie sollten Lehrer mit Schülern umgehen, die ständig stören?
 
 Pädagogische Psychologen, Schulpsychologen
 
 Untersuchung von Verbesserungsmöglichkeiten für verschiedene Aspekte des Lernens; Beratung beim Entwurf von Lehrplänen, Programmen zur Lehrerfortbildung und Förderprogrammen für Kinder
 
 Warum ist mir vor jeder Prüfung übel?
 
 Klinische Psychologen, Gesundheitspsychologen
 
 Untersuchung der Art und Weise, wie unterschiedliche Lebensstile die physische Gesundheit beeinflussen; Entwurf und Evaluation von Maßnahmen, die den Menschen bei der Vermeidung ungesunder Lebensweisen und bei der Bewältigung von Stress helfen
 
 War die Angeklagte psychisch gestört, als sie das Verbrechen beging?
 
 Forensische Psychologen
 
 Anwendung psychologischer Erkenntnisse in juristischen Fällen
 
 Warum bekomme ich bei wichtigen Fußballspielen immer Atemnot?
 
 Sportpsychologen
 
 Beurteilung der Leistung von Sportlern und die Verwendung von Motivations-, Kognitions- und Verhaltensmodellen, um ihnen zu Spitzenleistungen zu verhelfen
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 Arbeits- und Organisationsbereich Eigene Praxis
 
 Schulen und andere Bildungseinrichtungen Diverse 8,5
 
 6,3 4,2 33,6 28,0 19,4
 
 Forschung und Lehre
 
 Kliniken und Beratungsstellen
 
 Entwicklungspsychologinnen benutzen Puppen oder andere Spielzeuge, um zu untersuchen, wie Kinder sich verhalten, denken oder fühlen. Warum könnte es für ein Kind leichter sein, seine Gedanken einer Puppe als einem Erwachsenen mitzuteilen?
 
 als erste Frau ihre Studien an der Cornell University mit einem Doktorgrad in Psychologie. Sie hat in der Folge ein einflussreiches Lehrbuch, The Animal Mind, geschrieben. Im Jahre 1895 erfüllte Mary Calkins die entsprechenden Anforderungen an der elitären Harvard University mit Bestleistungen. Dennoch weigerte sich damals die Universitätsleitung von Harvard, den Doktortitel einer Frau zu verleihen. Trotz dieses Affronts wurde Calkins eine erfolgreiche Forscherin und die erste weibliche Präsidentin der American Psychological Association. Anna Freud, die wir zuvor schon mit ihrem Vater auf einer Urlaubsreise zeigten, leistete
 
 viel für wichtige Fortschritte der Psychoanalyse, einer Therapieform, die auf der psychodynamischen Perspektive beruht. Charlotte Bühler, in den 20er Jahren bereits Professorin, leistete vor und nach ihrer Emigration aus Nazi-Deutschland Beachtliches als Entwicklungspsychologin und Therapeutin und kann als Mitbegründerin der Humanistischen Psychologie gelten. Wir werden die Pioniertätigkeiten von Forscherinnen im Laufe des Buches immer wieder hervorheben. In der zeitgenössischen Psychologie teilen sich Männer und Frauen die lohnende Aufgabe, Theorien und Anwendungen voranzutreiben. Wie 씰 Abbildung 1.3
 
 Abbildung 1.3: Prozent an Doktorgraden, die an Frauen verliehen wurden. Der Verlauf der letzten 30 Jahre: Mittlerweile bilden Frauen knapp die Hälfte der doktoralen Graduierungen (Quelle: Statistisches Bundesamt).
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 Anteil Frauen mit Promotionsabschluss (Prozent)
 
 Abbildung 1.2: Arbeitsgebiete von Psychologen. Prozentanteile der Arbeitsgebiete von Psychologinnen und Psychologen, die einen Doktorgrad in Psychologie besitzen und der American Psychological Association (APA) angeschlossen sind.
 
 60 49,39
 
 50 40 30
 
 36,37 28,84
 
 20 10 0 1973–1982 Früheres Bundesgebiet
 
 1983–1992 Früheres Bundesgebiet
 
 1993–2002 Deutschland
 
 Zusammenfassung
 
 zeigt, wird in Deutschland knapp die Hälfte der Doktorgrade in der Psychologie – der Titel für fortgeschrittene Forschungsarbeiten, den wissenschaftliche Nachwuchskräfte meistens erwerben – nun an Frauen vergeben (Quelle: Statistisches Bundesamt). Indem die Psychologie weiterhin einen Beitrag zur wissenschaftlichen Erforschung des Menschen leistet, fühlen sich immer mehr Menschen – Frauen und Männer, Mitglieder aller Teile der Gesellschaft – zu diesem Beruf hingezogen.
 
 ZWISCHENBILANZ 1 Welches Verhältnis besteht zwischen Forschung und
 
 praktischer Anwendung? 2 In welchen beiden Bereichen sind die meisten Psycho-
 
 logen beschäftigt? Margaret Washburn erwarb 1894 als erste Frau in den USA einen Doktorgrad in Psychologie. Später schrieb sie ein wichtiges Lehrbuch, The Animal Mind (1908). Welchen Schwierigkeiten könnte sie als eine der ersten Frauen im Forschungsbetrieb gegenüber gestanden haben?
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 Was macht Psychologie einzigartig? Psychologie ist die wissenschaftliche Untersuchung des Verhaltens und der mentalen Prozesse von Individuen.
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 Was machen Psychologen eigentlich? Psychologen arbeiten in einer Vielzahl von Umgebungen und nutzen Expertise aus einer ganzen Bandbreite von Spezialgebieten. Nahezu jede Fragestellung aus dem Bereich der Alltagserfahrungen wird von Mitgliedern des Berufsstandes der Psychologen bearbeitet. Zu Beginn des 21. Jahrhunderts wurde der Beruf des Psychologen internationaler in seiner Ausrichtung und erfuhr eine Ausdifferenzierung in Praxis und Forschung.
 
 Nach der behavioristischen Perspektive ist Verhalten durch externe Stimulusbedingungen determiniert.
 
 M
 
 N
 
 Die kulturvergleichende Perspektive untersucht Verhalten und seine Interpretation im kulturellen Kontext.
 
 Die psychodynamische Perspektive betrachtet Verhalten als getrieben durch Instinktkräfte, innere Konflikte sowie bewusste und unbewusste Motive.
 
 M
 
 U
 
 Die evolutionäre Perspektive betrachtet Verhalten als etwas, das sich zur Anpassung an die Umwelt entwickelt hat.
 
 Zusammen genommen bildeten diese Theorien die Agenda der modernen Psychologie. Jeder der sieben zeitgenössischen Ansätze zu psychologischen Untersuchungen unterscheidet sich in seinem Menschenbild, den Determinanten des Verhaltens, dem Hauptaugenmerk der Untersuchungen und dem bevorzugten Forschungsansatz.
 
 A
 
 S
 
 Die biologische Perspektive untersucht Beziehungen zwischen Verhalten und Mechanismen des Gehirns.
 
 Funktionalismus wurde durch James und Dewey ent wickelt und betont die Absicht hinter dem Verhalten.
 
 S
 
 S
 
 Die kognitive Perspektive unterstreicht mentale Prozesse, die Verhaltensreaktionen beeinflussen.
 
 Die Entwicklung der modernen Psychologie Strukturalismus entstand aus den Arbeiten von Wundt und Titchener. Er betonte die Struktur des Geistes und Verhalten, das sich aus elementaren Empfindungen zusammensetzt.
 
 U
 
 A
 
 Die humanistische Perspektive betont die einem Individuum innewohnende Fähigkeit, rationale Entscheidungen zu treffen.
 
 Die Ziele der Psychologie bestehen darin, zu beschreiben, zu erklären, vorherzusagen und zu helfen, Verhalten zu kontrollieren.
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 1.1 Die Inhalte des Bewusstseins
 
 SCHLÜSSELBEGRIFFE Schlüsselbegriffe sind innerhalb des Kapitels in Fettdruck gesetzt, so dass sie beim Lesen sofort ins Auge fallen. Wie Sie hier sehen, werden sie am Ende jedes Kapitels zusammen mit der Seitennummer aufgelistet, auf der sie zuerst auftauchen. Wenn Sie sich auf Prüfungen vorbereiten, dann stellen Sie sicher, dass Sie jeden Begriff definieren können. Zusätzlich sind alle Schlüsselbegriffe am Ende des Buches im Glossar alphabetisch aufgelistet und definiert. Das Glossar liefert Definitionen der Schlüsselbegriffe und zeigt die Seitenzahlen ihres Erscheinens. Sie können es zum Auffrischen Ihres Gedächtnisses benutzen.
 
 Übungsaufgaben, Lösungen und weitere Informationen zu diesem Buchkapitel finden Sie auf der Companion-Website unter http://www.pearson-studium.de
 
 Behaviorismus (S. 12) Behavioristische Perspektive (S. 11) Biologische Perspektive (S. 13) Dispositionelle Variablen (S. 5) Evolutionäre Perspektive (S. 14) Funktionalismus (S. 10) Humanistische Perspektive (S. 12) Kognitive Neurowissenschaftten (S. 14) Kognitive Perspektive (S. 13) Kulturvergleichende Perspektive (S. 15) Organismische Variablen (S. 5) Psychodynamische Perspektive (S. 11) Psychologie (S. 2) Situationale Variablen (S. 5) Strukturalismus (S. 9) Umweltvariablen (S. 5) Verhalten (S. 2) Verhaltensbezogene Neurowissenschaften (S. 14) Verhaltensdaten (S. 4) Wissenschaftliche Methode (S. 2)
 
 23
 
 Forschungsmethoden der Psychologie .....................
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 Ü B E R B L I C K
 
 2.1 Der psychologische Forschungsprozess
 
 2
 
 F o rsch u n g sm eth oden der P syc h ologie
 
 I
 
 n Kapitel 1 haben wir Sie gebeten, eine Liste mit Fragen zu erstellen, die Sie am Ende Ihrer Lektüre von Psychologie gern beantwortet sähen. Studierende, die bereits mit dem Buch gearbeitet haben, reagierten auf diese Aufforderung mit einer Reihe interessanter Fragestellungen, wie etwa: Warum „brennt“ scharfes Essen? Schadet Ihren Kindern ein Klaps auf den Hintern? Kann die Psychologie mir bei der Berufswahl helfen? Ist Fernsehwerbung am späten Abend überhaupt wirksam? Im vorliegenden Kapitel beschreiben wir, wie Psychologen zu Antworten auf die Fragen kommen, die Ihnen wichtig sind. Wir konzentrieren uns dabei auf die besondere Art und Weise, mit der die Psychologie die wissenschaftliche Methodik auf ihr Forschungsgebiet anwendet. Sie sollten verstehen, wie Psychologen ihre Forschung planen: Wie können aus den komplexen und oft ungenauen Phänomenen, welche Psychologen untersuchen – unser Denken, Fühlen und Handeln –, jemals sichere Schlussfolgerungen gezogen werden? Auch für jemanden, der nie in seinem Leben wissenschaftliche Forschung betreiben wird, kann es nützlich sein, dieses Kapitel durchzuarbeiten. Der Hauptzweck des Kapitels ist es, die Fähigkeit zu kritischem Nachdenken zu verbessern, die richtigen Fragen zu vermitteln und die Antworten auf Fragen zu den Ursachen, Folgen und Korrelaten psychologischer Phänomene zu bewerten. Die Medien veröffentlichen ständig Beiträge, die mit „Die Forschung zeigt, dass …“ beginnen. Wer seine rationale Skepsis schärft, wird ein mündiger Rezipient der forschungsbasierten Schlussfolgerungen, die uns im Alltag begegnen.
 
 Der psychologische Forschungsprozess
 
 2.1
 
 Der psychologische Forschungsprozess kann in mehrere Schritte unterteilt werden, die für gewöhnlich aufeinander folgen (씰 Abbildung 2.1). Der erste Schritt im Prozess besteht typischerweise darin, dass Beobachtungen, Überzeugungen, Informationen und Allgemeinwissen jemanden auf eine neue Idee bringen oder ihm eine neue Sichtweise auf ein Phänomen ermögli-
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 chen. Woher kommen die Fragen der Forscher? Einige entstehen aufgrund direkter Beobachtung von Ereignissen, Menschen und anderen Lebewesen in der Umwelt. Ein weiterer Teil der Forschung widmet sich traditionellen Forschungsgegenständen: Einige Themen werden als „große ungelöste Fragen“ betrachtet, die von einer älteren Forschungsgeneration weitergereicht wurden. Oft kombinieren Forscher auch alte Ideen auf einzigartige Weise, um so neue Sichtweisen zu erschließen. Das Wahrzeichen der wirklich großen Denker ist die Entdeckung einer neuen Wahrheit, die Wissenschaft und Gesellschaft eine neue, bessere Richtung gibt. Wenn Psychologen Informationen über bestimmte Phänomene sammeln, dann entwerfen sie Beweise, die einen wichtigen Kontext für die Formulierung neuer Forschungsfragen darstellen. Eine Theorie ist eine geordnete Menge von Begriffen und Aussagen, die ein Phänomen oder eine Gruppe von Phänomenen erklärt. Die gemeinsame Grundlage der meisten psychologischen Beweise ist die Annahme des Determinismus, das heißt die Annahme, dass alle Ereignisse, gleich ob physikalischer, geistiger oder behavioraler Natur, das Ergebnis von spezifischen Kausalfaktoren sind oder von diesen bestimmt werden. Diese Kausalfaktoren sind auf das Individuum oder dessen Umgebung begrenzt. Man geht auch davon aus, dass Verhalten und mentale Prozesse regelmäßigen Mustern von Zusammenhängen folgen und dass diese Muster durch Forschung entdeckt und offen gelegt werden können. Wenn in der Psychologie eine Theorie aufgestellt wird, erwartet man für gewöhnlich von ihr, dass sie sowohl
 
 Wissenschaftliche Beweise müssen einer strengen Überprüfung standhalten, deren Ergebnisse wiederum von unabhängigen Forschern repliziert werden müssen, bevor eine Theorie als bestätigt gilt.
 
 2.1 Der psychologische Forschungsprozess
 
 bekannte Fakten erklärt als auch, in einem zweiten Schritt im Forschungsprozess, auch neue Hypothesen generiert. Eine Hypothese ist eine vorläufige und überprüfbare Aussage über den Zusammenhang zwischen Ursachen und Folgen. Hypothesen werden oft als Wenn-dann-Vorhersagen formuliert, in denen bestimmte Ergebnisse aufgrund spezifischer Bedingungen erwartet werden. Wir könnten zum Beispiel vorhersagen: Wenn Kinder sehr viel Gewalt im Fernsehen sehen, dann werden sie mehr aggressive Handlungen gegenüber ihren Spielkameraden ausführen. Um die Wenndann-Beziehung zu bestätigen, muss geforscht werden. Beweise sind von grundlegender Bedeutung für die Generierung neuer Hypothesen. Falls wissenschaftliche Daten einer Hypothese nicht entsprechen, müssen Forscher einzelne Aspekte ihrer Beweise überdenken. Insofern besteht ein ständiger Austausch zwischen Theorie und Forschung. In einem dritten Schritt greifen Forscher dann auf die wissenschaftliche Methode zurück, um ihre Hypothesen zu überprüfen. Die wissenschaftliche Methode ist eine allgemein gültige Sammlung von Vorgehensweisen, um Ergebnisse so zu gewinnen, dass Fehlerquellen minimiert und verlässliche Schlussfolgerungen gezogen werden können. Die Psychologie wird als eine Wissenschaft betrachtet, weil und so weit sie der wissenschaftlichen Methode folgt. Ein großer Teil dieses Kapitels ist der Beschreibung dieser Methode gewidmet. Wenn die Daten gesammelt sind, folgt ein vierter Schritt, in dem die Daten analysiert und Schlüsse daraus gezogen werden. Wenn die Forscher davon ausgehen, dass ihre Ergebnisse Auswirkungen auf das Forschungsgebiet haben, reichen sie diese in einem fünften Schritt als Fachartikel in einer wissenschaftlichen Zeitschrift zur Veröffentlichung ein. Damit eine Veröffentlichung möglich wird, müssen die Forscher alle ihre Beobachtungen und Analysen in einer Form dokumentieren, die es anderen Forschern ermöglicht, sie nachzuvollziehen und zu bewerten. Geheimniskrämerei ist im Forschungsprozess nicht akzeptabel, weil alle Daten und Methoden schließlich der öffentlichen Überprüfbarkeit zugänglich sein müssen. Andere Forscher müssen die Gelegenheit haben, die Daten und Methoden zu inspizieren, zu kritisieren, zu replizieren oder zu widerlegen (mehr dazu finden Sie im Kasten Kritisches Denken im Alltag auf Seite 47). Im sechsten Schritt des Forschungsprozesses diskutiert die Wissenschaftsgemeinde die vorgelegten Ergebnisse und ermittelt, welche Fragen die Arbeit noch offen lässt. Die meisten Forschungsaufsätze initiieren diese Diskussion in einem entsprechenden Abschnitt,
 
 Schritt
 
 1 Schritt
 
 2 Schritt
 
 3 Schritt
 
 4 Schritt
 
 5 Schritt
 
 6 Schritt
 
 7
 
 Anfängliche Beobachtung oder Frage
 
 Erfolgreiche Ballspieler berichten, dass der Ball für sie größer wirke.
 
 Hypothesenbildung
 
 Spieler, denen der Ball größer erscheint, erzielen bessere Spielergebnisse.
 
 Konzeption der Untersuchung
 
 Spielern wurde eine Grafik mit acht schwarzen Kreisen gezeigt und sie sollten den Kreis bezeichnen, der ihrer Meinung nach der Größe eines Softballs entsprach. Die Spieler stellten auch Daten zur Verfügung, die den Forschern die Ermittlung ihrer Spielstärke ermöglichten.
 
 Datenauswertung und Schlussfolgerungen
 
 Die Daten ergaben, dass Spieler mit höherer Spielstärke tendenziell größere Kreise als die zutreffende Softballgröße auswählten.
 
 Veröffentlichung der Ergebnisse
 
 Der Aufsatz erschien in der renommierten Fachzeitschrift Psychological Science.
 
 Diskussion der ungelösten Fragen
 
 Lösung offener Fragen
 
 Der Abschnitt „Diskussion” im Aufsatz nennt eine Reihe weiter gehender Fragestellungen, so zum Beispiel, ob den Spielern der Ball bereits vor oder erst nach einer Steigerung ihrer Spielstärke größer erscheint. Die Autoren der Studie oder ihre Kollegen können neue Forschungen angehen, um die noch offenen Fragen zu klären.
 
 Abbildung 2.1: Die Abfolge der Schritte von Forschung und Veröffentlichung. Um die einzelnen Schritte des Forschungsprozesses zu veranschaulichen, nehmen wir eine Studie als Beispiel, die einen Zusammenhang zwischen den Spielergebnissen von Softballspielern und ihrer Größenwahrnehmung des Balls suchte (Witt & Proffitt, 2005). in dem die Autoren Implikationen und Grenzen ihrer Argumentation aufführen. Sie beschreiben vielleicht auch schon die Richtung künftiger Forschung, die sich anschließen könnte. Wenn die Daten eine Hypothese
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 nicht widerspruchsfrei stützen, müssen die Autoren die entsprechenden Aspekte ihrer Beweise überdenken. So ergibt sich eine dauernde Wechselwirkung zwischen Theorie und Forschung. In einem siebten Schritt werden sich die Autoren des Aufsatzes oder ihre Kollegen eventuell offener Fragen annehmen und den Forschungsprozess in eine neue Phase führen. Dieser Forschungsprozess basiert auf einer angemessenen Anwendung der wissenschaftlichen Methode. Das Ziel der wissenschaftlichen Methode ist es, Schlussfolgerungen mit möglichst großer Objektivität ziehen zu können. Schlussfolgerungen sind objektiv, wenn sie von den Emotionen und der beobachterabhängigen Urteilsverzerrung (persönlichen Voreingenommenheit) der Forschenden unbeeinflusst sind. Die beiden nächsten Abschnitte beginnen jeweils mit einer möglichen Gefährdung der Objektivität und beschreiben dann die Gegenmaßnahme der wissenschaftlichen Methode.
 
 2.1.1 Beobachterabhängige Urteilsverzerrung und operationale Definitionen Wenn verschiedene Menschen die gleichen Ereignisse beobachten, „sehen“ sie nicht immer das Gleiche. In diesem Abschnitt beschreiben wir das Problem der beobachterabhängigen Urteilsverzerrung und die Schritte, die Forscher einleiten, um dem entgegenzuwirken. Die Herausforderung an die Objektivität Eine beobachterabhängige Urteilsverzerrung (im Englischen: observer bias) ist ein Fehler, der durch persönliche Motive und Erwartungen des Betrachters entsteht. Manchmal sehen und hören Menschen statt der Tatsachen eher das, was sie erwarten. Betrachten wir ein recht drastisches Beispiel für eine solche Urteilsverzerrung. Etwa zu Beginn des 20. Jahrhunderts hielt ein bedeutender Psychologe, Hugo Münsterberg, eine Rede zum Thema Frieden vor einer großen Zuhörerschaft, in der sich auch viele Journalisten befanden. Er fasste ihre Berichte über das, was sie sahen und hörten, folgendermaßen zusammen. Die Journalisten saßen unmittelbar vor der Rednerbühne. Ein Mann schrieb, dass die Zuhörer so überrascht von meiner Rede waren, dass sie ihr in völligem Schweigen lauschten; ein anderer schrieb, dass ich ständig durch lauten Beifall unterbrochen wurde und dass
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 am Ende meiner Rede der Beifall minutenlang andauerte. Der eine schrieb, dass ich während der Rede meines Gegenübers ständig lächelte. Dem anderen fiel auf, dass mein Gesicht ernst blieb und keine Spur eines Lächelns zeigte. Der eine sagte, dass ich vor Aufregung rot anlief, der andere sagte, dass ich leichenblass wurde. (1908, S. 35–36) Es wäre interessant, die ursprünglichen Zeitungsartikel herauszusuchen und nachzusehen, wie die Berichte der Reporter in Beziehung zu ihren politischen Überzeugungen stehen. Vielleicht könnten wir dann verstehen, warum die Reporter „sahen“, was sie sahen. In einem psychologischen Experiment würden wir nicht erwarten, dass die Unterschiede zwischen verschiedenen Betrachtern so extrem sind wie die Unterschiede, von denen Münsterberg berichtet. Dessen ungeachtet zeigt das Beispiel, wie dieselben Befunde verschiedene Betrachter zu verschiedenen Schlussfolgerungen veranlassen können. Die Voreingenommenheit der Betrachter und ihre daraus resultierende Urteilsverzerrung wirken dabei als Filter, durch den einige Sachverhalte als relevant und bedeutend bemerkt werden, während andere Aspekte als irrelevant und bedeutungslos angesehen und ignoriert werden. Sie sollten an dieser Stelle das Beispiel in 씰 Abbildung 2.2 ausprobieren, um einen Eindruck davon zu erhalten, wie leicht es ist, eine beobachterabhängige Urteilsverzerrung zu produzieren. Diese kleine Demonstration gibt Ihnen einen Eindruck davon, wie die Erfahrungen, die man vor einer Beobachtung machte, beeinflussen, wie man das Gesehene letztlich interpretiert.
 
 Teilnehmer unterliegen genau wie Zuschauer im Stadion und vor dem Bildschirm einer beobachterabhängigen Urteilsverzerrung. Wie kann man feststellen, was wirklich passiert ist?
 
 2.1 Der psychologische Forschungsprozess
 
 Sehen Sie sich das Glas in dieser Zeichnung an. Wie würden Sie die klassische Frage beantworten: Ist das Glas halbvoll oder halb leer?
 
 Nehmen Sie jetzt an, Sie sähen diese Sequenz, in der Wasser in das Glas gegossen wird. Würden Sie das Glas jetzt nicht wahrscheinlich als halb voll bezeichnen?
 
 Angenommen, Sie sähen die Sequenz, in der das Wasser entfernt wird. Erscheint das Glas jetzt nicht halb leer?
 
 Abbildung 2.2: Beobachterabhängige Urteilsverzerrung. Ist das Glas halb leer oder halb voll? Wenden wir das soeben Veranschaulichte auf die Vorgänge in einem psychologischen Experiment an. Zu den Aufgaben des Forschers gehört es oft, Beobachtungen zu machen. Unter der Annahme, dass jeder Betrachter unterschiedliche Vorerfahrungen in die Beobachtung einbringt – und diese Vorerfahrungen nicht selten den Glauben an eine bestimmte Theorie enthalten –, kann die beobachterabhängige Urteilsverzerrung offensichtlich zum Problem werden. Was können Forscher tun, um sicherzustellen, dass ihre Beobachtungen nur minimal von vorher bestehenden Erwartungen beeinträchtigt werden? Die Gegenmaßnahme Um die beobachterabhängige Urteilsverzerrung zu minimieren, verlassen sich Forscher auf Standardisierung und operationale Definitionen. Standardisierung bedeutet, dass bei allen Stufen der Datengewinnung einheitliche und konsistente Verfahren benutzt werden. Alle Merkmale des jeweiligen Tests oder Experiments sollten hinreichend standardisiert sein, so dass alle Probanden den genau gleichen Bedingungen ausgesetzt werden. Standardisierung heißt, immer die
 
 gleichen Fragen zu stellen und die Antworten nach vorgeschriebenen Regeln auszuwerten. Die schriftliche oder akustische Dokumentation der Ergebnisse trägt dazu bei, ihre Vergleichbarkeit zu anderen Zeitpunkten an anderen Orten, mit anderen Probanden und Versuchsleitern sicherzustellen. Die Beobachtungen selbst müssen auch standardisiert werden: Das von den Wissenschaftlern zu lösende Problem ist die Übertragung ihrer Beweise in Begriffe mit gleich bleibender Bedeutung. Das Verfahren zur Standardisierung der Bedeutung von Konzepten heißt Operationalisierung. Eine operationale Definition standardisiert die Bedeutung innerhalb eines Experiments, indem ein Konzept durch die spezifischen Methoden zur Messung des Konzepts oder zur Bestimmung seines Auftretens definiert wird. Alle Variablen innerhalb eines Experiments müssen operational definiert sein. Eine Variable ist jeder Faktor, der sich in Menge oder Art verändert. In einem Experiment wollen Wissenschaftler meist einen Ursache-Wirkungs-Zusammenhang zwischen zwei Arten von Variablen nachweisen. Die unabhängige Variable ist jener Faktor, den der Wissenschaftler verändert – sie fungiert im Experiment als Ursache. Die Wirkung zeigt sich dann an der abhängigen Variablen, die der Wissenschaftler misst. Wenn seine Hypothese zum Ursache-Wirkungs-Zusammenhang richtig ist, dann muss der Wert der abhängigen Variablen von jenem der unabhängigen Variablen abhängen. Stellen wir uns vor, Sie wollen die vorhin erwähnte Hypothese testen: Wenn Kinder sehr viel Gewalt im Fernsehen sehen, dann werden sie mehr aggressive Handlungen gegenüber ihren Spielkameraden ausführen. Sie könnten ein Experiment entwerfen, bei dem die Menge an Gewalt, die jeder Proband sieht, manipuliert wird (unabhängige Variable). Anschließend soll bewertet werden, wie viel Aggression diese Person zeigte (abhängige Variable). Nehmen wir uns einen Moment Zeit, um diese neuen Konzepte im Kontext eines Experiments zu erproben. Die Studie, die wir hier beschreiben wollen, geht von der Beobachtung aus, dass man die Welt in „Morgenmenschen“ – die Art von Leuten, die sich am besten fühlen, wenn sie ihre Aufgaben morgens erledigen können – und die anderen einteilen kann, die definitiv keine Morgenmenschen sind. Die meisten Studierenden sind übrigens keine Morgenmenschen! Die Forschung hat gezeigt, dass diese Selbsteinschätzungen zutreffen: In Laborversuchen erwiesen sich die Probanden meistens zu den Tageszeiten als am leistungsfähigsten, die sie zu bevorzugen angaben (Yoon et al., 1999). Aber warum eigentlich? Eine Theorie lautet,
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 dass die Leistungsfähigkeit zur „falschen“ Tageszeit geringer ist, weil die Betreffenden an einem allgemeinen Tiefstand physiologischer Erregung oder Aufmerksamkeit leiden. Das führt zu einer Hypothese: Könnte man die physiologische Erregung in der „falschen“ Tageszeit verbessern, sollten sich auch die Leistungsprobleme verringern oder aufhören. In 씰 Abbildung 2.3 stellen wir ein Experiment vor, das diese Hypothese untersuchte (Ryan et al., 2002). Der Versuch konzentrierte sich auf ältere Erwachsene (65 Jahre oder älter). Anders als in jüngeren Jahren sind die meisten älteren Erwachsenen Morgenmenschen. In dieser Studie wollten die Experimentatoren sicher gehen, dass alle Probanden Morgenmenschen waren. Deshalb ließen sie alle Teilnehmer den Fragenbogen zum Chronotypen (Morningness-Eveningness Questionnaire) ausfüllen – ein Instrument, mit dem sich Menschen auf einer Skala von „absoluter Morgenmensch“ bis „absoluter Abendmensch“ einordnen lassen (Horne & Ostberg, 1976). An dem Experiment nahmen dann nur Menschen teil, die mindestens „mäßige“ Morgenmenschen waren. Als Nächstes brauchten die Forscher ein Verfahren, um die unabhängige Variable zu ändern – die physiologische Erregung. Wie Abbildung 2.3 zeigt, setzten sie eine Ihnen vermutlich vertraute Prozedur ein: Eine Gruppe trank koffeinhaltigen Kaffee, die andere koffeinfreien. Die Teilnehmer wussten dabei nicht, welche Art Kaffee sie bekamen. Die Forscher prognostizierten, dass das Koffein die physiologische Erregung erhöhen würde, die ihrerseits auf die Leistungsfähigkeit der Probanden zur „falschen“ Tageszeit rückwirken wür-
 
 den. Um die abhängige Variable – die Leistungsfähigkeit – zu messen, gaben sie den Versuchspersonen auf, eine Liste von 16 Wörtern auswendig zu lernen. 20 Minuten später wurde dann ein Gedächtnistest durchgeführt. Die Probanden erhielten Listen und Gedächtnistests einmal am Morgen (8 Uhr) und einmal am Nachmittag (16 Uhr) in 5 bis 11 Tage auseinander liegende Sitzungen. Wie Sie in Abbildung 2.3 sehen können, erbrachte die unabhängige Variable den vorausgesagten Effekt auf die abhängige Variable. Bei hoher physiologischer Erregung – nachdem die Teilnehmer koffeinhaltigen Kaffee getrunken hatten – war die Leistungsfähigkeit unabhängig von der Tageszeit jeweils etwa gleich hoch. Ohne das Koffein lag sie am Nachmittag niedriger. Wie bei allen Forschungsergebnissen müssen wir festhalten, was wir jetzt wissen. Die Theorie wird in verallgemeinerten Begriffen formuliert: Es gibt eine Beziehung zwischen physiologischer Erregung und der erbrachten Leistung. Allerdings benutzt das Experiment die spezifische unabhängige Variable „Koffeinkonsum“ und die spezifische abhängige Variable „Gedächtnisleistung“ stellvertretend für „physiologische Erregung“ und „erbrachte Leistung“. Versuchen Sie einmal, weitere Arten zu finden, diese zwei Konzepte konkret umzusetzen, um dieselbe Hypothese in anderer Weise zu testen. Vielleicht möchten Sie die physiologische Erregung ohne Koffein manipulieren, um zu zeigen, dass nicht etwa das Koffein magische Kräfte hat. Dieses Anliegen dient uns als Übergang zur Erklärung experimenteller Methoden.
 
 Die Forscher verändern die unabhängige Variable.
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 Teilnehmer trinken koffeinhaltigen Kaffee.
 
 Anzahl richtiger Wörter
 
 Die Forscher messen die abhängige Variable.
 
 Anzahl richtiger Wörter
 
 Teilnehmer trinken koffeinfreien Kaffee.
 
 14 12 10 8 6 4 2 Nachmittags 0 Morgens Tageszeit des Tests
 
 Abbildung 2.3: Bestandteile eines Experiments. Zur Hypothesentestung werden die unabhängigen und abhängigen Variablen operational definiert.
 
 2.1 Der psychologische Forschungsprozess
 
 2.1.2 Experimentelle Methoden: Alternativerklärungen und die Notwendigkeit von Kontrollbedingungen Aus der alltäglichen Erfahrung wissen wir, dass für dasselbe Ergebnis verschiedene Ursachen in Frage kommen können. Psychologen stehen vor dem gleichen Problem, wenn sie versuchen, genaue Aussagen über kausale Zusammenhänge zu machen. Um unklare kausale Zusammenhänge aufzuklären, werden experimentelle Methoden verwendet: Eine unabhängige Variable wird manipuliert und ein Einfluss auf eine abhängige Variable gesucht. Ziel dieses Vorgehens ist es, sichere Kausalaussagen über den Einfluss einer Variablen auf eine andere machen zu können. In diesem Abschnitt beschreiben wir das Problem von Alternativerklärungen und die Schritte, die unternommen werden, um diesem Problem zu begegnen. Die Herausforderung an die Objektivität Wenn Psychologen eine Hypothese testen, haben sie oft eine Erklärung parat, weshalb eine Veränderung der unabhängigen Variable die abhängige Variable in einer bestimmten Weise beeinflussen sollte. Zum Beispiel könnten sie vorhersagen und experimentell nachweisen, dass im Fernsehen gesehene Gewalt zu hohem Aggressionsniveau führt. Aber woher weiß man, dass es genau die im Fernsehen gesehene Gewalt war, welche die Aggressionen hervorgerufen hat? Um ihre Hypothese möglichst überzeugend zu unterstützen, müssen Psychologen sehr darauf achten, dass auch mögliche Alternativerklärungen existieren könnten. Je mehr Alternativerklärungen es für ein Ergebnis gibt, desto weniger sicher wird man sich seiner Ausgangshypothese sein. Wenn etwas, das nicht vom Versuchsleiter absichtlich in die Forschungssituation eingebracht wurde, das Verhalten des Probanden verändert und Verwirrung bei der Interpretation der Daten stiftet, nennt man das eine konfundierende Variable. Wenn die wahre Ursache eines beobachteten Verhaltenseffekts konfundiert ist, steht die Interpretation der Daten durch den Versuchsleiter in Frage. Nehmen wir beispielsweise an, Gewaltszenen im Fernsehen seien lauter und enthielten mehr Bewegung als die meisten Szenen ohne Gewaltdarstellung. In diesem Fall wären „Gewalt“ und oberflächliche Eigenschaften der Szenen konfundiert. Der Forscher kann nicht sicher sagen, welcher Faktor allein aggressives Verhalten produziert. Obwohl jedes experimentelle Vorgehen eine Reihe von Alternativerklärungen zulässt, kann man doch zwei Arten konfundierender Variablen identifizieren,
 
 Wird aggressives Verhalten durch im Fernsehen gesehene Gewalt verursacht? Wie könnten Sie das herausfinden? die in fast allen Experimenten auftreten und zu Erwartungseffekten und Placeboeffekten führen. Ungewollte Erwartungseffekte treten auf, wenn ein Forscher oder Betrachter dem Probanden auf subtile Weise mitteilt, welches Ergebnis er erwartet – und so erst die gewünschte Reaktion hervorruft. In einem solchen Fall sind es die Erwartungen des Versuchsleiters und nicht die unabhängige Variable, welche die beobachteten Reaktionen auslösen.
 
 AUS DER FORSCHUNG In einem klassischen Experiment sollten zwölf Studierende jeweils eine Gruppe von Ratten trainieren, durch ein Labyrinth zu laufen. Der Hälfte der Studierenden wurde mitgeteilt, dass ihre Ratten einem speziellen Stamm angehören, der sich in Labyrinthen besonders schlau verhielte. Der anderen Hälfte wurde gesagt, ihre Ratten seien extra so gezüchtet worden, dass sie sich in Labyrinthen besonders dumm verhalten. Wie Sie sich vermutlich denken können, waren in Wirklichkeit alle Ratten gleich. Dessen ungeachtet entsprachen die Ergebnisse der Studierenden deren Erwartungen. Die als klug bezeichneten Ratten erwiesen sich als weitaus lernfähiger als diejenigen, die angeblich dumm waren (Rosenthal & Fode, 1963).
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 Wie haben die Studierenden den Ratten ihre Erwartungen wohl mitgeteilt? Ist Ihnen klar, warum Sie sich noch weitaus mehr Gedanken über Erwartungseffekte machen sollten, wenn ein Versuch innerhalb unserer Spezies durchgeführt wird – mit einem menschlichen Versuchsleiter und menschlichen Probanden (siehe auch Bungard, 1988)? Erwartungseffekte verzerren die Ergebnisse, die man gefunden zu haben glaubt. Ein Placeboeffekt tritt auf, wenn Probanden ihr Verhalten ohne irgendeine experimentelle Manipulation verändern. Das Konzept wurde in der Medizin entwickelt, um Fälle erklären zu können, in denen sich der Gesundheitszustand von Patienten verbesserte, nachdem sie ein chemisch unwirksames Medikament oder eine unspezifische Behandlung erhalten hatten. Der Begriff „Placeboeffekt“ bezieht sich auf eine Verbesserung des Gesundheitszustands oder des Wohlbefindens, die auf der Überzeugung des Individuums beruht, dass die Behandlung wirksam sei. Für einige Behandlungsmethoden ohne genuin medizinische Wirksamkeit konnte dementsprechend nachgewiesen werden, dass sie bei 70 Prozent der Patienten, bei denen sie angewendet werden, gute bis ausgezeichnete Ergebnisse erzielen (Roberts et al., 1993). Wenn das Antwortverhalten durch die Erwartungen eines Probanden hinsichtlich dessen, was er fühlen oder tun sollte, beeinflusst wird, spricht man in der psychologischen Forschung von einem Placeboeffekt. Der Einfluss der spezifischen Interventionen oder Verfahren, die angewandt wurden, um das Antwortverhalten zu produzieren, kann durch den Placeboeffekt überdeckt werden. Erinnern Sie sich an Ihr Experiment, welches das Fernsehen mit späterem aggressivem Verhalten verband. Nehmen wir an, wir hätten festgestellt, dass Probanden, die überhaupt nicht ferngesehen hatten, ebenfalls ein hohes Aggressionsniveau zeigten. Man könnte folgern, dass diese Probanden allein dadurch, dass sie in eine Situation gebracht wurden, in der sie aggressives Verhalten zeigen konnten, zu der Annahme gelangten, dass sie aggressives Verhalten zeigen sollten und dass sie dann genau das taten. Forscher müssen immer bedenken, dass ihre Probanden einfach deshalb ihr Verhalten ändern, weil sie wissen, dass sie beobachtet oder getestet werden. So könnten es Probanden beispielsweise als Auszeichnung empfinden, für die Teilnahme an einem Versuch ausgewählt worden zu sein, und sich deshalb anders verhalten, als sie es für gewöhnlich tun würden. Solche Effekte können die Ergebnisse eines Versuchs in Frage stellen.
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 Die Gegenmaßnahme Weil menschliches und tierisches Verhalten komplex ist und oft mehrere Ursachen hat, wird ein gutes Forschungsdesign mögliche konfundierende Variablen antizipieren und Strategien enthalten, die zu deren Ausschluss beitragen. Analog zu defensiven Strategien im Sport wird ein gutes Forschungsdesign versuchen, vorherzusagen, was das gegnerische Team tun wird, und Gegenmaßnahmen entwickeln. Die Strategie der Forscher ist die Verwendung von Kontrollbedingungen. Man versucht alle Variablen und Bedingungen konstant zu halten, bis auf diejenigen, die in direktem Zusammenhang mit der zu testenden Hypothese stehen. Die Instruktionen, Zimmertemperatur, Aufgaben, die Kleidung des Versuchsleiters, die zur Verfügung stehende Zeit, die Art und Weise, wie Antworten aufgezeichnet werden und viele andere Details der Experimentalsituation müssen für alle Probanden gleich sein, um sicherzustellen, dass die Erfahrungen aller Probanden gleich sind. Unterschiede in den Erfahrungen der Probanden sollten einzig und allein durch die unabhängige Variable bedingt sein. Sehen wir uns die Gegenmaßnahmen für die beiden vorher erwähnten konfundierenden Variablen, Erwartungseffekte und Placeboeffekte, an. Stellen wir uns vor, Sie hätten das Aggressionsexperiment um eine Probandengruppe erweitert, die Comedysendungen sieht. Es ist für Sie wichtig, die „Comedy“- und die „Gewalt“-Versuchsteilnehmer nicht aufgrund Ihrer Erwartungen unterschiedlich zu behandeln. Daher ist es wünschenswert, dass der Forschungsassistent, der die Probanden begrüßt und später ihre Aggressivität bewertet, nicht weiß, ob sie eine Gewaltsendung oder eine Comedysendung gesehen haben. Im Idealfall kann der Erwartungseffekt vermieden werden, indem weder Probanden noch Versuchsleiter wissen, welcher Proband welcher Versuchsbedingung zugeordnet wird. Man nennt diese Technik Doppel-blind-Verfahren. Erinnern Sie sich, dass wir im Koffeinversuch (siehe Abbildung 2.3) besonders darauf hinwiesen, dass die Teilnehmer nicht wussten, ob ihr Kaffee Koffein enthielt oder nicht. Tatsächlich war der Versuch sogar doppelblind konzipiert, weil auch die Versuchsleiter nicht wussten, welche Probanden Koffein bekommen hatten. Um weiter sicher zu stellen, dass Erwartungen die Gedächtnisleistungen nicht beeinflussten, sollten die Teilnehmer raten, welche Sorte Kaffee sie zuvor getrunken hatten. Es war den Versuchspersonen nicht möglich, richtig zu raten (Ryan et al., 2002). Dadurch ist abgesichert, dass die Resultate der Gedächtnistests nicht von den Erwartungen der Teilnehmer über die Wirkungen von Koffein beeinflusst waren.
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 Um Placeboeffekte aufzuspüren, wird im Allgemeinen eine Versuchsbedingung hinzugefügt, in der keine Behandlung oder Manipulation stattfindet, die so genannte Placebo-Kontrollgruppe. Placebo-Kontrollgruppen gehören zu der allgemeinen Sorte von Kontrollbedingungen, durch die sich Forscher vergewissern, dass sie angemessene Vergleiche anstellen. Nehmen wir zum Beispiel folgende Anekdote: Ein kleines Mädchen antwortete auf die Frage, ob sie ihre ältere Schwester liebe, mit „Verglichen mit wem?“. Damit wir wirklich verstehen können, was ein Forschungsergebnis bedeutet, muss diese Frage beantwortet werden, und zwar in zufrieden stellender Weise. Nehmen wir an, Sie sehen nachts im Fernsehen einen Werbespot, der das pflanzliche Nahrungsergänzungsmittel Ginkgo biloba als Lösung all Ihrer Gedächtnisprobleme anpreist. Was würden Sie erwarten, wenn Sie sich das Mittel kaufen und wöchentlich einnehmen? Eine Studie zeigte, dass Universitätsstudenten, die sechs Wochen lang jeden Morgen Ginkgo einnahmen, tatsächlich bessere kognitive Leistungen erbrachten (Elsabagh et al., 2005). Eine der Aufgaben war, sich 20 Bilder auf einem Bildschirm anzusehen, sie zu benennen und sich später an diese Benennungen zu erinnern. Nach sechs Wochen Ginkgo-Einnahme hatten sich die Teilnehmer bei dieser Aufgabe um 14 Prozent verbessert. Allerdings verbesserten sich auch Teilnehmer, die stattdessen ein Placebo – eine Pille ohne wirksame Inhaltsstoffe – einnahmen, um 14 Prozent. Die Placebokontrolle legt nahe, dass die Leistungsverbesserung ein Effekt der Übung aus der vorangegangenen Sitzung war. Solche Kontrolldaten stellen einen wichtigen Bezugspunkt dar, an dem der Wert des experimentellen Ergebnisses gemessen wird. In einigen Versuchsplänen, die man als Betweensubjects-Designs bezeichnet, werden unterschiedliche Probandengruppen zufällig entweder einer Experimentalbedingung oder einer Kontrollbedingung zugewiesen. „Between subjects“ bedeutet, dass man die untersuchten Einflüsse anhand des Vergleichs „zwischen Probanden“ untersucht. In der Experimentalbedingung werden sie einer oder mehreren Behandlungen oder Manipulationen ausgesetzt, in der Kontrollbedingung erfolgt keine experimentelle Manipulation. Zufällige Zuordnung ist einer der wesentlichen Schritte, die ein Forscher unternimmt, um konfundierende Variablen auszuschließen, die auf interindividuellen Unterschieden zwischen den Probanden beruhen. Ein solches Design haben wir für das Aggressionsexperiment vorgeschlagen. Die zufällige Zuordnung zur Experimental- und Kontrollgruppe
 
 macht es wahrscheinlich, dass die beiden Gruppen sich zu Beginn des Experiments in den wesentlichen Punkten ähnlich sind, weil jeder Proband gleiche Chancen hat, der Experimental- oder der Kontrollgruppe zugeordnet zu werden. Wir sollten uns also beispielsweise keine Gedanken machen müssen, dass alle Probanden in der Experimentalgruppe Gewaltdarstellungen im Fernsehen schätzen und alle Probanden in der Kontrollgruppe Gewaltdarstellungen ablehnen. Die zufällige Zuordnung sollte beide Arten von Probanden in jeder der beiden Gruppen mischen. Wenn sich zwischen den Bedingungen Unterschiede ergeben, können wir uns sicherer sein, dass diese Unterschiede auf die Manipulation oder Intervention zurückzuführen sind anstatt auf vorher bestehende Unterschiede. Auch durch die Art und Weise, wie die Forscher ihre Probanden anwerben, kann eine zufällige Verteilung unterstützt werden. Üblicherweise nehmen an einem psychologischen Experiment 20 bis 100 Probanden teil. Die Forscher würden gerne von dieser Stichprobe Rückschlüsse auf die ganze Population ziehen, der diese Stichprobe entnommen wurde. Nehmen wir an, Sie wollten die Hypothese testen, dass sechsjährige Kinder mit größerer Wahrscheinlichkeit lügen als vierjährige. Sie können aber nur einen sehr geringen Anteil aller Vier- und Sechsjährigen in Ihrem Labor untersuchen. Um von Ihrer Stichprobe auf die Gesamtheit generalisieren zu können, brauchen Sie die Gewissheit, dass Ihre Vier- und Sechsjährigen mit allen anderen zufällig ausgewählten Stichproben von Kindern vergleichbar sind. Eine Stichprobe ist eine repräsentative Stichprobe aus einer Population, wenn sie die Eigenschaften der Population möglichst genau widerspiegelt, beispielsweise in Hinblick auf die Geschlechterverteilung, die ethnischen Gruppierungen, den sozio-ökonomischen Status usw. Man kann von einer Stichprobe nur Rückschlüsse auf die Populationen ziehen, die von der Stichprobe angemessen repräsentiert werden. Wenn man in der Lügen-Studie nur Jungen als Probanden verwendet, kann man daraus keine gültigen Schlussfolgerungen über das Verhalten von Mädchen ableiten. Eine andere Art von Experimentaldesign, das Within-subjects-Design, nutzt jeden Probanden gleichzeitig als seine eigene Kontrolle. Zum Beispiel kann das Verhalten einer Versuchsperson vor der Behandlung mit dem Verhalten danach verglichen werden. Wir betrachten hier ein Experiment, mit dem die Fähigkeit einjähriger Kleinkinder gemessen wurde, von emotionalen Reaktionen zu lernen, die sie auf einem Bildschirm sahen.
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 Wie lernen Kinder, welche Gegenstände in ihrer Umgebung gut sind und welche schlecht? Forscher überprüften die These, dass Kinder einen Teil dieser positiven und negativen Informationen aus der Beobachtung anderer Menschen gewinnen (Mumme & Fernald, 2003). In einer Studie erhielten einjährige Kleinkinder die Gelegenheit, mit neuartigen Objekten wie einem Gummiball oder einem Plastikventil zu spielen. Wie in 씰 Abbildung 2.4 zu sehen ist, saßen die Kinder vor einem Bildschirm, mit den Gegenständen in Reichweite. Die Kinder sahen zwei Videopräsentationen einer Darstellerin, die eines der zwei Objekte beschrieb. In der ersten Präsentation erwähnte die Darstellerin das Zielobjekt in neutralem Ton und mit neutralem Gesichtsausdruck. In der zweiten Präsentation benutzte die Darstellerin einen ablehnenden Tonfall und Gesichtsausdruck, während sie dasselbe Objekt erwähnte. Das Ablenkungsobjekt erwähnte sie überhaupt nicht. Abbildung 2.4 zeigt den Within-subjects-Vergleich, wie oft die Kinder jeden der beiden Gegenstände berührten. Wie man sieht, neigten die Kinder dazu, vor dem Zielobjekt zurückzuschrecken, wenn die Darstellerin negative Emotionen darüber ausdrückte. Die Kinder fingen nicht an, sich zu langweilen: Ihr Verhalten gegenüber dem von der Darstellerin nicht erwähnten Gegenstand änderte sich nicht.
 
 Weil es sich um eine Within-subjects-Studie handelte, konnten die Experimentatoren den sicheren Schluss ziehen, dass die Bereitschaft der Kleinkinder, sich mit einem Gegenstand zu befassen, durch ihre Beobachtung der negativen Emotionen der Darstellerin verändert wurde. Übrigens wiederholten die Forscher das Experiment mit zehn Monate alten Kindern und entdeckten, dass diese jüngeren Versuchspersonen ihr Verhalten nicht entsprechend den dargestellten Emotionen änderten (Mumme & Fernald, 2003). Demgemäß liegt irgendwo im Zeitfenster zwischen zehn und zwölf Monaten Lebensalter der Punkt, ab dem Kinder sich in ihrem Verhalten vom beobachteten Verhalten anderer Menschen leiten lassen. Die Forschungsmethoden, die wir bisher beschrieben haben, beruhten alle auf der Manipulation einer unabhängigen Variablen, um den Effekt auf eine abhängige Variable zu untersuchen. Obwohl dieses experimentelle Vorgehen oft die stärksten Aussagen über Kausalzusammenhänge zwischen Variablen erlaubt, gibt es doch einige Bedingungen, unter denen die experimentelle Methode nicht optimal ist. Zum einen wird in einem Experiment das Verhalten der Probanden oft in einer künstlichen Umgebung untersucht. In dieser Umgebung werden Einflüsse der Situation so
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 stark kontrolliert, dass die Umgebung selbst das Verhalten im Vergleich zu dem Verhalten in der natürlichen Umgebung verändert. Kritiker sagen, dass der Reichtum und die Komplexität natürlicher Verhaltensmuster in kontrollierten Experimenten verloren gehen, dass dieser Reichtum zugunsten der einfacheren Handhabung einer oder weniger Variablen und Antworten geopfert wird. Zweitens wissen Probanden in der Regel, dass sie an einem Experiment teilnehmen und untersucht und beobachtet werden. Sie können auf dieses Wissen reagieren, indem sie versuchen, dem Forscher einen Gefallen zu tun oder
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 Abbildung 2.4: Kleinkinder lernen emotionale Reaktionen. Die ein Jahr alten Kinder wurden so platziert, dass sie mit den gleichen Gegenständen interagieren konnten, die auf dem Fernsehschirm erschienen. In zwei Videopräsentationen erwähnte eine Darstellerin das Zielobjekt und ignorierte das Ablenkungsobjekt. Die erste Präsentation stellte eine neutrale Vergleichsbasis dar, um festzustellen, inwieweit das Kind ein Objekt von sich aus bevorzugte. Die Balkendiagramme zeigen jeweils den Zeitanteil, den die Kleinkinder damit verbrachten, jeden der beiden Gegenstände zu berühren. Die Experimentatoren berechneten diese Anteile, indem sie die Zeit, in der die Kinder jeweils einen Gegenstand berührten, auf die Dauer der gesamten Spielperiode relativierten. Wie Sie sehen, berührten die Kinder einen Gegenstand sehr viel seltener, wenn die Darstellerin negative Emotionen darüber ausdrückte.
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 versuchen, den Forschungszweck zu unterlaufen. Sie können aber auch versuchen, ihr Verhalten zu verändern, einfach deshalb, weil sie wissen, dass sie beobachtet werden. Drittens gibt es einige wichtige Forschungsfragen, die nicht durch ethisch vertretbare experimentelle Forschung zu klären sind. Man könnte beispielsweise nicht herausfinden, ob die Neigung zum Kindesmissbrauch von Generation zu Generation weitergegeben wird, indem man eine Experimentalgruppe, in der die Kinder missbraucht werden und eine Kontrollgruppe, in der die Kinder nicht missbraucht werden, schafft. Im nächsten Abschnitt widmen wir uns Forschungsmethoden, die oft eingesetzt werden, um solche Fragen zu klären.
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 2.1.3 Korrelationsmethoden Verdienst Besteht ein Zusammenhang zwischen Intelligenz und Kreativität? Sind optimistische Menschen gesünder als Pessimisten? Besteht ein Zusammenhang zwischen der Erfahrung, als Kind missbraucht zu werden, und späteren seelischen Erkrankungen? Diese Fragen betreffen Variablen, die nicht leicht oder in ethisch vertretbarer Weise von Psychologen manipuliert werden können. Um solche Fragen beantworten zu können, was wir in einem späteren Kapitel tun werden, bedarf es Forschung, die auf Korrelationsmethoden beruht. Psychologen benutzen Korrelationsmethoden, wenn sie herausfinden wollen, in welchem Ausmaß zwei Variablen, Eigenschaften oder Charakteristika zusammenhängen. Um das genaue Ausmaß der Korrelation zwischen zwei Variablen zu bestimmen, berechnet man eine als Korrelationskoeffizient (r) bekannte statistische Größe. Der Wert des Korrelationskoeffizienten variiert zwischen + 1,0 und – 1,0, wobei + 1,0 eine perfekte positive Korrelation und – 1,0 eine perfekte negative Korrelation bezeichnet. Ein Korrelationskoeffizient von 0,0 zeigt an, dass überhaupt keine Korrelation besteht. Ein positiver Korrelationskoeffizient besagt, dass wenn die Werte eines von zwei Maßen steigen, die Werte des anderen Maßes ebenfalls steigen. Für negative Korrelationen gilt das Gegenteil; die Werte des zweiten Maßes verändern sich entgegengesetzt zu den Werten des ersten Maßes (씰 Abbildung 2.5). Korrelationen, die näher bei null liegen, deuten auf einen schwachen oder nicht vorhandenen Zusammenhang zwischen den Werten beider Maße hin. Wenn der Korrelationskoeffizient steigt und sich dem ±1,0 Maximum nähert, werden Vorhersagen über eine Variable auf der Basis der anderen immer genauer.
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 Punktwertung Abbildung 2.5: Positive und negative Korrelationen. Diese fiktiven Daten zeigen den Unterschied zwischen positiver und negativer Korrelation. Jeder Punkt repräsentiert einen einzelnen Bowling-Spieler oder Golfer. (A) Im Allgemeinen verdient ein ProfiBowler umso mehr Geld, je mehr Punkte er erzielt. Insofern besteht eine positive Korrelation zwischen diesen beiden Variablen. (B) Die Korrelation für Golfer ist negativ, weil Golfer mehr Geld verdienen, wenn sie weniger Schläge benötigen. Nehmen wir zum Beispiel an, die Forschung sei am Zusammenhang zwischen den Schlafgewohnheiten und den Lernerfolgen von Studierenden interessiert. Als operationale Definition von Schlafgewohnheiten könnte man die durchschnittliche Schlafzeit pro Nacht ansetzen. Lernerfolg könnte als kumulativer Grade Point Average (GPA) (US-Notendurchschnitt) definiert werden. Die Forscher könnten dann diese beiden Variablen in einer passend gewählten Gruppe Studierender messen und den Korrelationskoeffizienten zwischen ihnen berechnen. Ein ausgeprägt positiver Wert würde bedeuten, dass der GPA eines/r Studierenden umso höher liegt, je mehr er oder sie schläft. Die Kenntnis der „Schlafstunden pro Nacht“ würde dann eine begründete Vorhersage des GPA ermöglichen. Die Forscher würden vielleicht auch den nächsten Schritt gehen und behaupten, dass sich der GPA von Studierenden verbessern ließe, wenn man sie dazu brächte, mehr zu schlafen. Diese Einmischung ist al-
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 lerdings fehlgeleitet. Eine starke Korrelation bedeutet nur, dass die beiden Datenwerte in systematischer Weise zusammenhängen; die Korrelation besagt aber nicht, dass ein Wert den anderen verursacht. Korrelation impliziert keine Kausalität. Die Korrelation könnte irgendeine von mehreren Ursache-Wirkung-Möglichkeiten widerspiegeln oder auch gar keine. Beispielsweise könnte eine positive Korrelation zwischen Schlaf und GPA bedeuten, dass (1) Menschen, die effizienter lernen, früher zu Bett gehen, (2) Menschen, die mit Angst auf Lernanforderungen reagieren, nicht einschlafen können, oder (3) Menschen besser schlafen, wenn sie in leichte Seminare gehen. Sie können an diesem Beispiel sehen, dass Korrelationen die Forscher meistens zwingen, nach tiefer gehenden Erklärungen zu suchen. Wir wollen nicht, dass Sie jetzt den Eindruck haben, Korrelationsmethoden wären keine wertvollen Forschungsinstrumente. Sie werden in diesem Buch immer wieder Korrelationsstudien finden, die zu bedeutenden Erkenntnissen geführt haben. Um Ihre Neugier zu wecken, bieten wir noch ein kleines Beispiel an:
 
 Mit welchem Vorgehen würden Sie den Zusammenhang zwischen den Schlafgewohnheiten von Studierenden und ihrer Leistung an der Universität messen? Wie würden Sie mögliche Kausalzusammenhänge, die einer Korrelation zugrunde liegen, evaluieren?
 
 AUS DER FORSCHUNG Welche Umweltfaktoren erklären, warum manche Jungen bereits im Alter von fünf Jahren Verhaltensauffälligkeiten zeigen und andere nicht? Eine Forschergruppe versuchte nachzuweisen, dass der Unterschied zwischen den Jungen teilweise auf das unterschiedliche Ausmaß destruktiver Geschwisterkonflikte mit ihren Brüdern und Schwestern zurückzuführen ist (Garcia et al., 2000). Die Forscher argumentierten, dass ein hohes Maß an Geschwisterkonflikt die Bereitschaft der Jungen zu aggressiven oder unangemessenen Reaktionen in verschiedenen Situationen verstärken könnte. Um destruktive Geschwisterkonflikte messen zu können, zeichneten die Forscher einstündige Videos auf, auf denen jeweils einer von 180 Jungen zusammen mit seinem Geschwister mit verschiedenen Spielzeugen spielte. Diese auf Video aufgezeichneten Spielsituationen wurden unter Berücksichtigung verschiedener Dimensionen ausgewertet, wie beispielsweise der Anzahl von Konflikten und der Intensität dieser Konflikte. Korrelationsanalysen unterstützten die Vorhersage, dass Jungen, die ein hohes Maß an Geschwisterkonflikten erlebten, auch am wahrscheinlichsten aggressives und auffälliges Verhalten zeigten.
 
 Ist Ihnen deutlich, warum eine Korrelationsmethode notwendig ist, um diese Vorhersage zu überprüfen? Sie können Kinder nicht per Zufall einer Gruppe mit viel oder wenig Geschwisterkonflikten zuordnen. Sie müssen abwarten, welche Unterschiede sich ergeben, nachdem Kinder in der einen oder anderen Situation waren.
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 2.1.4 Unterschwellige Beeinflussung? Um diesen Abschnitt abzuschließen, wollen wir noch ein Beispiel anbieten, das zeigt, wie die psychologische Forschung dazu genutzt wurde, die marktschreierischen Behauptungen der Werbenden zu überprüfen, die ein Interesse daran haben, Sie von ihrem Produkt zu überzeugen. Sie haben sicher schon einmal Werbung für Audiokassetten gesehen oder gehört, die Ihnen verspricht, Ihr Leben durch nicht bewusst wahrgenommene Botschaften – unterschwellige Botschaften – zu verändern. Es handelt sich um magische Kassetten! Eine Kassette garantiert ein erfüllteres Sexualleben, eine andere die schnelle Behandlung von zu geringem Selbstwertgefühl, eine dritte verspricht sicheren und dauerhaften Gewichtsverlust. Wie? Alles, was Sie zu tun haben, ist – gleich ob im Bett, beim Joggen oder beim Erledigen der Hausaufgaben – dem „entspannenden Rauschen der Meereswellen, die sich an sandigen Stränden brechen“, zuzuhören. Unterschwellige Beeinflussung hat eine lange Vorgeschichte. Obwohl es sich mit ziemlicher Sicherheit um eine Fälschung handelte, sorgte 1957 eine Studie für Aufmerksamkeit, in welcher der Erfinder der unterschwelligen Werbung behauptete, der Verkauf von Popcorn steige um 57 Prozent, wenn während eines Kinofilms die Botschaft „Kauft Popcorn!“ eingeblen-
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 Abbildung 2.6: Versuchsdesign für die Prüfung von Hypothesen zur Wirksamkeit von Audiokassetten mit unterschwelligen Botschaften. In dieser vereinfachten Version des Experiments wird eine Stichprobe von Personen aus der Population entnommen. Sie werden einer Reihe von Vortests unterzogen und anschließend zufällig auf die Experimentalbedingung aufgeteilt. Sie erhalten dann eine Kassette mit unterschwelligen Botschaften zur Steigerung entweder des Selbstwertgefühls oder des Gedächtnisses. Im nächsten Schritt werden sie einer Reihe von Nachtests unterzogen, mit denen objektiv gemessen werden kann, ob sich Veränderungen der abhängigen Variablen Selbstwertgefühl und Gedächtnis ergeben haben.
 
 det würde (Rogers, 1993). Das Wall Street Journal berichtete einmal, dass ein Supermarkt in New Orleans die Anzahl von Diebstählen und Fehlbeträgen in den Kassen drastisch senken konnte, indem die folgende unterschwellige Botschaft in die Kaufhausmusik eingefügt wurde: „Wenn ich stehle, komme ich ins Gefängnis.“ Eine Telefonumfrage in Toledo, Ohio, zeigte, dass fast 75 Prozent der 400 befragten Erwachsenen von unterschwelliger Werbung gehört hatten (Rogers & Smith, 1993). Von diesen 75 Prozent glaubten wiederum fast 75 Prozent, dass unterschwellige Werbung mit Erfolg von Werbeagenturen eingesetzt würde. Im Allgemeinen stieg die Bereitschaft, an die Wirksamkeit von unterschwelliger Werbung zu glauben, mit dem Bildungsniveau der Befragten. Sie verfügen jetzt über das notwendige Wissen, um die entscheidende Frage in Angriff zu nehmen: Beeinflussen Audiokassetten mit unterschwelligen Botschaften tatsächlich Geist und Verhalten in der von ihren Befürwortern behaupteten Weise? Unsere Antwort beruht auf der Anwendung der experimentellen Methoden, die wir beschrieben haben (씰 Abbildung 2.6).
 
 AUS DER FORSCHUNG Eine Forschergruppe wollte herausfinden, wie effektiv die im Handel angebotenen Audiokassetten zur Verbesserung des Selbstwertgefühls oder des Gedächtnisses sind. Als Probanden wurden 237 männliche und weibliche Freiwillige aller Altersgruppen von 18 bis 60 Jahren gewonnen. In der Untersuchung wurde ein Vortest durchgeführt, in dem das anfängliche Selbstwertgefühl und die Gedächtnisleis-
 
 tung der Probanden mit standardisierten psychologischen Tests und Fragebögen erhoben wurden. Anschließend wurden die Probanden per Zufall auf die beiden Experimentalbedingungen verteilt. Die Hälfte erhielt unterschwellige Gedächtnis-Kassetten, die anderen Probanden erhielten unterschwellige Selbstwertgefühl-Kassetten. Die Probanden hörten die nächsten fünf Wochen regelmäßig ihre Kassetten und kamen dann wieder zur Untersuchung, um ihre Gedächtnisleistung (anhand von vier Gedächtnistests) und ihr Selbstwertgefühl (anhand von drei Selbstwert-Skalen) erneut zu messen. Den Untersuchungsleitern war nicht bekannt, welcher Proband welcher Bedingung zugeordnet worden war (Greenwald et al., 1991).
 
 Wurden durch die Kassetten Selbstwertgefühl und Gedächtnisleistung gesteigert? Die Ergebnisse dieses kontrollierten Experiments zeigen, dass es keine bedeutsame Verbesserung bei den objektiven Messverfahren für Selbstwertgefühl oder Gedächtnis gab. Man fand dennoch einen sehr starken Effekt: einen Placeboeffekt aufgrund der Erwartung, dass eine Verbesserung eintreten würde. Weil sie mit einem solchen Placeboeffekt rechneten, hatten die Forscher noch eine weitere unabhängige Variable hinzugefügt. Die Hälfte der Probanden in einer Gruppe erhielt GedächtnisKassetten, die fälschlich mit „Selbstwertgefühl“ gekennzeichnet waren, und die Hälfte der Probanden in der anderen Gruppe erhielt Selbstwert-Kassetten in Hüllen mit der Aufschrift „Gedächtnis“. Die Probanden glaubten, ihr Selbstwertgefühl habe sich gesteigert, wenn sie Kassetten mit dieser Beschriftung erhielten. Oder sie waren der Ansicht, ihr Gedächtnis
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 PSYCHOLOGIE IM ALLTAG Kann eine Meinungsumfrage Ihre Einstellungen beeinflussen?
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 denjenigen Studierenden, die an britischer Politik interessiert waren – vermutlich aufgrund ausreichenden Wissens und ausgeprägter Einstellungen –, hatte die Leichtigkeit, mit der sie Informationen über Blair aufführen konnten, keine entsprechende Auswirkung auf ihre Einstellungen. Aus diesem Ergebnismuster ersehen Sie, was passieren könnte, wenn Sie abends diesen Anruf bekommen: Das Erste, wonach die Stimme fragen sollte, ist Ihr Interesse an Politik. Danach wird der Anrufer wissen, wie leicht es sein könnte, Ihre Meinung mit Fragen zu manipulieren, die oberflächlich ganz vernünftig wirken. Hätten Sie gedacht, dass man Menschen für Blair einnehmen könnte, indem man sie nach seinen negativen Eigenschaften fragt? Wenn Sie also draußen im richtigen Leben „Forschungs“-Fragen beantworten, seien Sie sich der wahren Absichten dahinter bewusst. Im Labor müssen die Forscher Sie in einem Abschlussgespräch informieren (debriefing information, siehe Seite 45, wie die Teilnahme am Experiment Ihre Gedanken oder Gefühle beeinflusst haben könnte. Die Leute, die abends bei Ihnen anrufen, haben keine derartige Verantwortung, sich zu erklären – ihr Hauptmotiv ist es, Ihre Einstellung so zu manipulieren, dass die Stimmabgabe bei der Wahl davon beeinflusst wird.
 
 Interesse an Politik Uninteressiert
 
 Zustimmungsrate
 
 Stellen Sie sich folgendes Szenario vor: Wahlen stehen bevor. Kurz nach dem Abendessen klingelt das Telefon. Eine freundliche Stimme am anderen Ende fragt Sie, ob Sie ein paar Minuten übrig haben, um einige Fragen über die Kandidaten zu beantworten. Sie antworten: „Warum nicht?“ Hier ist eine Gelegenheit für Sie, außerhalb des Labors an der Forschung mitzuwirken! Aber jetzt kommt eine Antwort auf Ihre Frage „Warum nicht?“: Die Meinungsumfrage kann Ihre eigenen Einstellungen stark beeinflussen! Betrachten wir eine Laborstudie, die dieses Prinzip verdeutlicht. Der Versuch fand in England statt, also befasste er sich mit Einstellungen der Teilnehmer gegenüber Premierminister Tony Blair (Haddock, 2002). Die Probanden füllten einen Fragebogen aus, der mit der Frage „Wie stark sind Sie an britischer Politik interessiert?“ begann. Danach ging der Fragebogen auf eine von vier verschiedenen Arten weiter. Eine Version fragte die Teilnehmer nach zwei positiven Eigenschaften von Tony Blair; eine zweite wollte fünf positive Eigenschaften aufgelistet haben. Die anderen beiden Fassungen fragten nach zwei beziehungsweise fünf negativen Eigenschaften. Die nächsten Fragen in jeder Version baten die Teilnehmer um Zustimmungswerte für Blair auf einer 7-Punkte-Skala, mit höheren Werten für größere Zustimmung. Aus der Beschreibung ersehen Sie, dass ein wichtiger Bestandteil des Experiments die Anzahl der Eigenschaften war, die jeder Teilnehmer anführen sollte. Wieso war das so wichtig? Angenommen, Sie sollten negative Eigenschaften eines Politikers auflisten. Wahrscheinlich würden Sie leicht auf zwei Negativpunkte kommen, aber nur sehr schwer auf fünf. Nachdem Sie versucht haben, fünf negative Eigenschaften zu finden, würden Sie vielleicht denken: „Hm, wenn mir keine fünf schlechten Eigenschaften dieses Politikers/dieser Politikerin einfallen, ist er/sie vielleicht sogar ziemlich gut“ (siehe Schwarz et al., 2003). Deshalb würde man, indem man auf mehr schlechte Eigenschaften zu kommen versucht, womöglich damit enden, die betreffende Politikerin /den betreffenden Politiker besser zu finden; umgekehrt könnte ein Suchen nach positiven Eigenschaften zu einer negativeren Einstellung des Befragten führen. Die im Diagramm dargestellten Ergebnisse bestätigen diese Voraussage für diejenige Teilnehmergruppe, die an britischer Politik eher uninteressiert war. So waren zum Beispiel die Zustimmungsraten für Blair bei diesen Befragten höher, wenn sie nach mehr negativen Eigenschaften gefragt wurden. Bei
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 2.2 Psychologische Messung
 
 habe sich verbessert, wenn ihre Kassetten mit „Gedächtnis“ beschriftet waren, sogar dann, wenn sie in Wirklichkeit die andere Kassette gehört hatten! Dieses sorgfältige Experiment erlaubt es uns, Ihnen einen ziemlich konkreten Ratschlag zu geben: Sparen Sie sich Ihr Geld; Selbsthilfe-Kassetten mit unterschwelligen Botschaften erzielen nur Placeboeffekte. Es ist eines der Ziele dieses Buches, Sie mit solchen konkreten Schlussfolgerungen aus soliden Experimenten vertraut zu machen. Dieses Experiment gibt Ihnen auch ein konkretes Beispiel für die Art von Variablen, die Psychologen erfassen. In diesem Fall waren das sowohl die Meinungen der Probanden bezüglich einer Verbesserung von Selbstwertgefühl und Gedächtnis als auch objektive Maße für Selbstwertgefühl und Gedächtnis. Im nächsten Abschnitt werden wir uns etwas allgemeiner damit auseinander setzen, wie Psychologen wichtige Prozesse und Erfahrungsdimensionen messen.
 
 ZWISCHENBILANZ 1 Welche Beziehung besteht zwischen Beweisen und
 
 Hypothesen? 2 Was können Forscher unternehmen, um beobachter-
 
 abhängige Urteilsverzerrung zu vermeiden? 3 Warum benutzen Forscher Doppel-blind-Verfahren? 4 Was bedeutet ein Within-subjects-Design? 5 Warum impliziert eine Korrelation keine Kausalität?
 
 KRITISCHES DENKEN: Warum war es in der Studie, in der einjährige Kleinkinder Emotionen gegenüber Gegenständen von einem Bildschirm lernten, wichtig, dass die Kinder vorher noch keine Erfahrung mit diesen Objekten hatten?
 
 Psychologische Messung
 
 2.2
 
 Weil psychologische Prozesse so vielfältig und komplex sind, stellen sie für die Forscher, die sie messen wollen, ein beträchtliches Problem dar. Einige Handlungen und Prozesse sind leicht zu beobachten, die meisten, wie Furcht oder Träume, sind dagegen nur schwer zu erfassen. Deshalb ist es eine der Aufgaben eines forschenden Psychologen, Unsichtbares sichtbar zu machen, innere Prozesse und Vorgänge zu externalisieren und persönliche Erfahrungen öffentlich zugänglich zu machen. Wie wichtig es für Forscher ist, operationale Definitionen für die von ihnen unter-
 
 suchten Phänomene zu entwickeln, wissen Sie ja bereits. Diese Definitionen liefern im Allgemeinen eine Regel oder ein Verfahren zur Quantifizierung einer Variablen. Quantifizierung heißt, dass verschiedenen Stufen, Größen oder Mengen einer Variablen Zahlenwerte zugewiesen werden. Es gibt eine Vielzahl von Messmethoden, die alle ihre Vor- und Nachteile besitzen. Unser Überblick über die psychologischen Messmethoden beginnt mit einer Diskussion der beiden Möglichkeiten, die Genauigkeit einer Messung zu erfassen: Reliabilität und Validität. Dann befassen wir uns mit verschiedenen Methoden der Datengewinnung. Gleich mit welcher Methode ein Psychologe seine Daten gewinnt, er muss anschließend geeignete statistische Verfahren anwenden, um seine Hypothesen zu bestätigen. Eine Beschreibung dieser Verfahren zur Datenanalyse finden Sie im „Statistischen Anhang“, der auf dieses Kapitel folgt. Sie sollten den Anhang zusammen mit diesem Kapitel lesen.
 
 2.2.1 Wie erreicht man Reliabilität und Validität? Das Ziel psychologischer Messungen ist es, Ergebnisse zu erhalten, die sowohl zuverlässig (reliabel) als auch gültig (valide) sind. Reliabilität meint die Konsistenz und Verlässlichkeit von Verhaltensdaten, die sich aus psychologischer Testung oder experimenteller Forschung ergeben. Ein reliables Ergebnis ist ein Ergebnis, das sich bei wiederholter Testung unter ähnlichen Umständen zu unterschiedlichen Zeiten immer wieder ergeben wird. Ein reliables Messinstrument liefert vergleichbare Messwerte, wenn es wiederholt angewandt wird (und sich das zu Messende nicht verändert). Nehmen wir beispielsweise das gerade beschriebene Experiment, welches zeigte, dass Audiokassetten mit unterschwelligen Botschaften nur Placeboeffekte erzielen. An diesem Experiment nahmen 237 Personen teil. Die Behauptung der Forscher, ihr Ergebnis sei reliabel, besagt, dass sie in der Lage sein sollten, das Experiment mit jeder neuen Probandengruppe von vergleichbarer Größe zu wiederholen und dass sie dabei dasselbe Datenmuster erhalten sollten. Validität bedeutet, dass die Information, die durch die Forschung oder Testung gewonnen wurde, die psychologische Variable oder Qualität, die sie wiedergeben soll, auch tatsächlich wiedergibt. Ein valides Maß für Glücklichsein sollte also erlauben vorherzusagen, wie glücklich Sie in einer bestimmten Situation wahrscheinlich sind. Wenn ein Experiment valide ist, heißt das, dass der Forscher das Ergebnis auf allgemeinere
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 Umstände generalisieren kann, in vielen Fällen beispielsweise vom Labor auf den Alltag. Als wir Ihnen aufgrund der Ergebnisse des Versuchs mit den Audiokassetten einen Ratschlag gaben, haben wir die Behauptung der Forscher akzeptiert, dass ihre Ergebnisse valide sind. Wir könnten auch beispielsweise Ihre Schuhgröße als Indikator Ihres Glücklichseins verwenden. Das wäre reliabel (wir würden immer das gleiche Ergebnis erhalten), aber nicht valide (wir wüssten nicht, wie glücklich Sie von Tag zu Tag sind). Wenn Sie jetzt die Beschreibung der verschiedenen Messmethoden lesen, versuchen Sie, diese jeweils hinsichtlich Reliabilität und Validität zu beurteilen.
 
 2.2.2 Selbstberichtsverfahren Forscher wollen oft Daten über Erfahrungen sammeln, die sie nicht direkt beobachten können. Manchmal handelt es sich bei diesen Erfahrungen um innere psychische Zustände wie Überzeugungen, Einstellungen oder Gefühle. In anderen Fällen handelt es sich bei diesen Erfahrungen um gezeigtes Verhalten, dessen Beobachtung durch Psychologen in der Regel nicht angemessen wäre, wie zum Beispiel Geschlechtsverkehr und Verbrechen. In all diesen Fällen verlässt man sich auf Selbstberichtsverfahren. Selbstberichtsverfahren bestehen aus Fragen, die der Forscher stellt, und sprachlichen Antworten, entweder in mündlicher oder schriftlicher Form. Man versucht reliable Methoden zu finden, um diese Antworten zu quantifizieren, um sinnvolle Vergleiche zwischen den Antworten verschiedener Personen ziehen zu können. Selbstberichte umfassen Antworten auf Fragebögen und in Interviews. Ein Fragebogen oder eine Umfrage ist ein Satz festgeschriebener Fragen, die inhaltlich alles von Sachfragen (Sind Sie wahlberechtigt?) über Fragen zu gegenwärtigem oder vergangenem Verhalten (Wie viele Zigaretten rauchen Sie pro Tag?) bis hin zu Fragen bezüglich der Einstellungen und Gefühle einer Person (Wie zufrieden sind Sie mir Ihrem gegenwärtigen Arbeitsplatz?) erfassen können. Offene Fragen erlauben den Befragten, in eigenen Worten zu antworten. Es gibt auch Fragen, bei denen eine Reihe fester Antwortalternativen vorgegeben ist, wie beispielsweise Ja, Nein und Weiß nicht. Ein Interview ist ein Gespräch zwischen dem Forscher und einer anderen Person mit dem Zweck, detaillierte Informationen zu erhalten. Im Gegensatz zum vollständig standardisierten Fragebogen ist ein Interview interaktiv. Der Interviewer kann die Fragen verändern, um gegebenenfalls bei etwas nachzuhaken,
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 was der Befragte gerade gesagt hat. Gute Interviewer berücksichtigen neben der mitgeteilten Information auch die sozialen Interaktionsprozesse während des Interviews. Sie sind darin geschult, Rapport zwischen sich und dem Befragten herzustellen, das heißt eine positive soziale Beziehung zu schaffen, die Vertrauen einflößt und die Bereitschaft erhöht, persönliche Informationen mitzuteilen. Obwohl eine Vielzahl von Selbstberichtsverfahren eingesetzt wird, ist ihr Nutzen begrenzt. Zum einen, weil manche Personen nicht in der Lage sind, ausreichend über sich selbst nachzudenken, um die Fragen sinnvoll zu beantworten (Introspektionsfähigkeit). Andere sind unfähig, die Fragen zu verstehen und Antworten zu geben (Kommunikationsfähigkeit). Kleinkinder etwa werden in der Regel nicht über eine ausreichende Introspektionsfähigkeit verfügen, Personen mit anderer Muttersprache sind unter Umständen nicht in der Lage, die deutschen Fragen zu verstehen und sinnvolle Antworten zu geben. Selbst wenn Selbstberichtsverfahren eingesetzt werden können, sind sie unter Umständen weder reliabel noch valide. Die Befragten können eine Frage falsch verstehen oder sich nicht richtig an ihre Erfahrungen erinnern. Darüber hinaus sind Selbstberichtsverfahren anfällig für soziale Erwünschtheit. Die Befragten geben unter Umständen falsche oder irreführende Antworten, um sich selbst besser (oder manchmal auch schlechter) darzustellen. Es kann den Befragten peinlich sein, ihre wahren Erfahrungen oder Gefühle preiszugeben. Wenn die Befragten wissen, worum es bei dem Fragebogen oder dem Interview geht, werden sie unter Umständen lügen oder die Wahrheit verdrehen, um einen Arbeitsplatz zu erhalten, aus einer psychiatrischen Klink entlassen zu werden oder irgendein anderes Ziel zu erreichen. In einer Interviewsituation besteht auch die Möglichkeit, dass persönliche Voreingenommenheit und Vorurteile die Art und Weise beeinflussen, in der ein Interviewer seine Fragen stellt und der Befragte sie beantwortet.
 
 2.2.3 Verhaltensmaße und Beobachtungen Als Gruppe betrachtet, interessieren sich forschende Psychologen für ein breites Spektrum an Verhaltensweisen. Sie studieren unter anderem Ratten, die durch ein Labyrinth laufen, Kinder, die ein Bild malen, Studierende, die ein Gedicht auswendig lernen, oder Arbeiter, die immer wieder dieselbe Aufgabe ausführen. Verhaltensmaße sind Mittel und Wege, gezeigtes Ver-
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 halten und beobachtbare und registrierbare Reaktionen zu untersuchen. Die Hauptmethode, mit der man erfasst, was Menschen tun, ist die Beobachtung. In der Forschung werden Beobachtungen geplant, genau und systematisch durchgeführt. Beobachtungen konzentrieren sich entweder auf den Prozess des Verhaltens oder auf dessen Ergebnis. In einem Experiment zum Lernen könnte ein Forscher beispielsweise beobachten, wie oft ein Proband eine Wortliste wiederholt (Prozess) und an wie viele Wörter sich der Proband im abschließenden Test noch erinnern kann (Ergebnis). Für eine direkte Beobachtung muss das untersuchte Verhalten sichtbar, offen und leicht registrierbar sein. Beispielsweise würde man in einem Laborversuch über Emotionen den Gesichtsausdruck des Probanden beobachten, während dieser emotional erregende Reize sieht. Die direkte Beobachtung wird oft durch den Einsatz technischer Hilfsmittel verbessert. Ein Beispiel ist der Computer, der heutzutage oft genutzt wird, um sehr genaue Zeitmessungen für bestimmte Aufgaben zu erhalten, wie etwa das Lesen eines Satzes oder die Lösung einer Aufgabe. Obwohl es schon vor dem Computerzeitalter einige sehr genaue Messmethoden gab, haben wir nunmehr mithilfe von Computern eine außergewöhnliche Flexibilität bei der Datenerhebung und -auswertung erreicht. In Kapitel 3 werden wir uns mit den neuesten Techniken zur Gewinnung von Verhaltensmaßen besonderer Art auseinander setzen: Bilder, die das Gehirn bei der Arbeit zeigen. Bei der Beobachtung unter natürlichen Bedingungen wird spontan auftretendes Verhalten beobachtet, ohne dass der Forscher versucht, einzugreifen oder
 
 Die Beobachtung durch einen Einwegspiegel macht es möglich, Verhaltensbeobachtungen durchzuführen, ohne das Verhalten zu beeinflussen oder zu verändern. Haben Sie schon einmal Ihr Verhalten verändert, weil Sie wussten, dass Sie beobachtet werden?
 
 das Verhalten zu verändern. Beispielsweise könnte ein Forscher hinter einem Einwegspiegel das Spielverhalten von Kindern beobachten, die nicht wissen, dass sie beobachtet werden. Bestimmte menschliche Verhaltensweisen können aus ethischen oder praktischen Gründen nur unter natürlichen Bedingungen beobachtet werden. So wäre es beispielsweise ethisch nicht vertretbar, kleinen Kindern in einem Experiment jede Art von Reizen zu entziehen (massive Deprivation), um die Auswirkungen dieser Maßnahme auf die weitere Entwicklung der Kinder zu untersuchen. Wenn man Verhalten im Labor untersucht, ist man nicht in der Lage, den langfristigen Einfluss zu untersuchen, den der Lebensraum eines Wesens auf die Entstehung komplexer Verhaltensmuster ausübt. Eines der wertvollsten Beispiele natürlicher Beobachtung im Feld ist die Arbeit von Jane Goodall (1986, 1990, Peterson & Goodall, 1993). Sie hat über 30 Jahre lang die Verhaltensmuster von Schimpansen in Gombe am Tanganjika-See in Afrika studiert. Jane Goodall weist darauf hin, dass sie nicht zu den richtigen Schlussfolgerungen gekommen wäre, wenn sie ihre Forschung wie geplant nach zehn Jahren beendet hätte: Wir hätten viele Parallelen zwischen ihrem Verhalten und unserem gefunden, aber wir hätten geglaubt, dass Schimpansen wesentlich friedfertiger sind als Menschen. Weil wir über das erste Jahrzehnt hinaus weitermachen konnten, konnten wir die Spaltung der sozialen Gruppe beobachten und die gewalttätigen Aggressionen dokumentieren, die zwischen den vor kurzem getrennten Gruppierungen entstanden. Wir entdeckten, dass Schimpansen unter bestimmten Umständen ihre Artgenossen töten und sogar zu Kannibalen werden können. Andererseits haben wir aber auch die außergewöhnlich dauerhaften gefühlsmäßigen Bindungen unter Familienmitgliedern kennen gelernt … höhere geistige Fähigkeiten, [und die Entwicklung von] kulturellen Traditionen … (Goodall, 1986, S. 3 – 4). Beobachtung unter natürlichen Bedingungen ist besonders in den Anfangsstadien einer Untersuchung nützlich. Sie hilft, den Verbreitungsgrad eines Phänomens zu erfassen oder einen Eindruck davon zu bekommen, welche Variablen und Zusammenhänge wichtig sein könnten. Die Daten aus einer Beobachtung unter natürlichen Bedingungen können oft wichtige Hinweise für die Formulierung spezifischer Hypothesen oder eines Forschungsplans geben.
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 Jane Goodall hat fast ihr gesamtes Leben mit der Beobachtung von Schimpansen unter natürlichen Bedingungen verbracht. Was hat sie herausgefunden, was sie nicht hätte herausfinden können, wenn die Tiere nicht in ihrem natürlichen Lebensraum gewesen wären?
 
 Wenn Verhaltensforscher Hypothesen mit Verhaltensmaßen überprüfen möchten, greifen Sie manchmal auf Archivdaten zurück. Stellen Sie sich all die Arten von Information vor, die Sie in einer Bibliothek oder dem Internet finden können: Geburts- und Sterberegister, Wetterberichte, Statistiken über Kinobesuche, Auflistungen des Stimmverhaltens von Abgeordneten und so weiter. Jede dieser Arten von Informationen kann wertvoll werden, um eine bestimmte Hypothese zu testen. Nehmen wir eine Studie, die überprüfte, ob Männer und Frauen sich im Grad ihrer Heldenhaftigkeit unterscheiden (Becker & Eagly, 2004). Um diese Frage anzugehen, hätten die Forscher keinen Laborversuch entwickeln können – man konnte ja kein Gebäude in Brand setzen, um zu zählen, ob mehr Männer oder Frauen hineinrannten. Stattdessen definierten sie Verhaltensweisen im wirklichen Leben, die unzweifelhaft heroisch sind, und sahen dann Archivaufzeichnungen durch, um den relativen Anteil von Männern und Frauen daran zu bestimmen. So überprüften die Forscher etwa die Mitgliederanteile von Doctors of the World, einer Organisation, die medizinisches Personal in alle Welt entsendet. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer dieses Programms gehen ein „nicht unbeträchtliches Risiko ein, wenn sie medizinische Dienste an Orten leisten, an denen Gewalt und unhygienische Verhältnisse herrschen“ (Becker & Eagly, 2004, S. 173). Was zeigten nun die Archivdaten? Mehr als die Hälfte der Teilnehmer von Doctors of the World (65,8 Prozent) waren Frauen. Man sieht hier, wie wesentlich Archivdaten für die Beantwortung bestimmter Arten von Fragen sind.
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 Bevor wir das Thema der psychologischen Messungen abschließen, soll noch betont werden, dass viele Forschungsprojekte Selbstberichtsverfahren und Verhaltensbeobachtung kombinieren. Beispielsweise könnten sich Forscher speziell für den Zusammenhang zwischen dem, was Menschen nach eigenen Angaben zu tun beabsichtigen, und ihrem tatsächlichen Verhalten interessieren. Darüber hinaus gibt es Forschungsprojekte, in denen sich in einer Fallstudie alle Messungen auf eine einzelne Person konzentrieren, anstatt wie üblich eine Vielzahl von Probanden zu untersuchen. Die intensive Analyse einzelner Personen in solchen Fallstudien kann manchmal wichtige Erkenntnisse über allgemeine Eigenschaften des menschlichen Erlebens erbringen. In Kapitel 3 werden Sie beispielsweise sehen, dass sorgfältige Untersuchungen an hirngeschädigten Patienten die Grundlage für bedeutende Beweise zur Lokalisation der Sprache im Gehirn schufen. Wir haben jetzt verschiedene Verfahren und Messmethoden beschrieben, die in der Forschung angewandt werden. Bevor wir fortfahren, möchten wir Ihnen eine Gelegenheit geben zu sehen, wie dieselbe Frage mit verschiedenen Forschungsansätzen untersucht werden kann. Als Beispiel dient Shakespeares Frage „Was ist ein Name?“ In Romeo und Julia behauptet Julia: „Was uns Rose heißt, wie es auch hieße, würde lieblich duften“. Stimmt das aber? Würden Sie sagen, dass Ihr Name die Art beeinflusst, wie andere Menschen sich Ihnen gegenüber verhalten? Ist es besser einen gewöhnlichen und häufigen oder eher einen seltenen und auffälligen Namen zu haben? Oder kommt es auf Ihren Namen überhaupt nicht an? In
 
 2.3 Ethische Grundsätze der Forschung an Mensch und Tier
 
 Tabelle 2.1
 
 Was ist ein Name? Methoden und Maße Forschungsziel
 
 Abhängiges Maß Selbstbericht
 
 Korrelationsmethoden
 
 Erfassung der Korrelation zwischen der Häufigkeit von Namen und dem Ausmaß persönlichen Glücks
 
 Bewertung eigenen Glücks und eigener Zufriedenheit durch die Versuchsperson Ausmaß sozialer Interaktion bei Kindern auf dem Spielplatz
 
 Erfassung der Korrelation zwischen der Häufigkeit von Kindernamen und der Akzeptanz durch Gleichaltrige Experimentelle Methoden
 
 Beobachtung
 
 Versuchspersonen bewerten Überprüfung, ob Menschen Babybilder, denen willkürlich identische Bilder verschieden bewerten, wenn ihnen verschie- Namen zugeordnet wurden dene Namen zugeordnet werden Überprüfung, ob soziale Interaktionen sich auf Grund von namensgebundenen Erwartungen verändern
 
 씰 Tabelle 2.1 nennen wir Beispielkombinationen von Maßen und Methoden, die Forscher zur Beantwortung dieser Fragen einsetzen könnten. Wenn Sie Tabelle 2.1 durcharbeiten, fragen Sie sich bei jeder vorgeschlagenen Studie, inwieweit Sie jeweils bereit wären, daran teilzunehmen. Im nächsten Abschnitt behandeln wir die ethischen Grundsätze, denen psychologische Forschung unterliegt.
 
 ZWISCHENBILANZ 1 Warum können Maße reliabel, aber trotzdem nicht
 
 valide sein? 2 Warum ist es für den Befragenden wichtig, Beziehung
 
 herzustellen? 3 Angenommen, ein Forscher beobachtet das Verhalten
 
 von Kindern auf einem Spielplatz. Was für eine Art von Maß wäre das?
 
 Anzahl positiver Gesichtsausdrücke im Gespräch mit einer Person, die sich als Mark oder Marcus vorgestellt hat
 
 Ethische Grundsätze der Forschung an Mensch und Tier
 
 2.3
 
 In der Untersuchung zur Wirksamkeit von Audiokassetten mit unterschwelligen Botschaften täuschten die Forscher ihre Probanden, indem sie die Kassetten falsch beschrifteten. Sie machten dies, um herauszufinden, ob die Erwartungen der Probanden diese dazu veranlassen würden, an die Wirksamkeit der Kassetten zu glauben, auch wenn objektive Verfahren zur Messung von Selbstwertgefühl und Gedächtnis keine Verbesserung erkennen ließen. Eine Täuschung ist ethisch immer fragwürdig, aber wie sonst hätten die Forscher den Placeboeffekt untersuchen können, der durch die falschen Überzeugungen der Probanden zustande kam? Wie soll man den potenziellen Nutzen eines Forschungsprojekts gegen die Kosten aufwiegen, die jenen Probanden entstehen, die riskanten, schmerzhaften, belastenden oder unaufrichtigen Untersuchungen ausgesetzt werden? Psychologen sind ständig mit diesen Fragen konfrontiert (Rosenthal, 1994). Die Achtung vor den Grundrechten von Mensch und Tier ist eine Grundverpflichtung jedweder For-
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 schung. In Deutschland haben die Deutsche Gesellschaft für Psychologie (DGPs) und der Berufsverband Deutscher Psychologen und Psychologinnen (BDP) gemeinsam ethische Richtlinien veröffentlicht. Die American Psychological Association (APA) gibt seit 1953 ebenfalls detaillierte ethische Richtlinien für Forscher heraus. Gegenwärtig gilt die Revision dieser Richtlinien aus dem Jahre 2002. Nehmen wir das Beispiel der Täuschung in der Forschung. Die Richtlinien von 2002 legen fest, dass „Psychologen mögliche Probanden nicht über Experimente täuschen, die mutmaßlich physischen Schmerz oder ernsthafte emotionale Belastungen hervorrufen“ (American Psychological Association, 2002, S. 1070). Richtlinien dieser Art hat es nicht immer gegeben. In Kapitel 16 berichten wir beispielsweise von klassischen Experimenten zum Thema Gehorsam gegenüber Autoritäten. In diesen Experimenten wurden Probanden insoweit getäuscht, als sie glaubten, sie würden völlig fremden Menschen lebensgefährliche elektrische Schocks verabreichen. Ergebnisse aus diesen Experimenten deuten darauf hin, dass die Probanden in der Tat „ernsthaften emotionalen Belastungen“ ausgesetzt waren. Daher kann sich heutzutage kein verantwortungsvoller Psychologe dafür einsetzen, solche Experimente zu wiederholen, selbst wenn sie für ein Verständnis des menschlichen Wesens sehr wichtig sind. Forscher treffen für sich sogar überhaupt keine Entscheidungen mehr über Fragen wie den Einsatz von Täuschung. Um sicherzustellen, dass die ethischen Rechte gewahrt bleiben, werden Forschungsvorhaben im Allgemeinen von speziellen Komitees überwacht, die für die Einhaltung der ethischen Richtlinien sorgen. Hochschulen, Krankenhäuser und Forschungsinstitute haben eigene Ethikkommissionen, die Forschungsvorhaben an Menschen und Tieren bewilligen oder ablehnen. Schauen wir uns einige der Faktoren an, nach denen solche Kommissionen ihre Entscheidungen treffen.
 
 2.3.1 Freiwillige Zustimmung nach Aufklärung Zu Anfang jedes Laborversuchs mit menschlichen Teilnehmern werden diese über den Ablauf des Versuchs, potenzielle Risiken und den zu erwartenden Nutzen aufgeklärt. Der Schutz ihrer Privatsphäre wird den Probanden zugesichert: Alle Aufzeichnungen werden streng vertraulich behandelt. Die Probanden müssen der Veröffentlichung ihrer Daten zustimmen. Die Probanden werden aufgefordert, Erklärungen zu unterschreiben, dass sie über diese Dinge aufgeklärt
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 wurden und freiwillig zustimmen, an der Untersuchung teilzunehmen. Den Probanden wird im Vorfeld mitgeteilt, dass sie den Versuch jederzeit ohne Angabe von Gründen oder negative Konsequenzen abbrechen können und an wen sie sich wenden können, falls sie eine Beschwerde haben.
 
 2.3.2 Risiko-/Nutzen-Abwägung Die meisten psychologischen Experimente sind mit sehr geringen Risiken für die Probanden verbunden, insbesondere, wenn die Probanden nur aufgefordert werden, Routinetätigkeiten auszuführen. Es gibt aber einige Versuche zu intimeren Aspekten der menschlichen Natur, wie beispielsweise emotionale Reaktionen, das Selbstbild, Konformität, Stress oder Aggressivität, die den Probanden verärgern oder verstören könnten. Deshalb muss bei der Durchführung einer solchen Untersuchung darauf geachtet werden, dass die Risiken minimiert werden, dass die Probanden über die Risiken aufgeklärt werden und dass entsprechende Vorsichtsmaßnahmen getroffen wurden, um mit extremen Reaktionen umgehen zu können. Wenn es ein solches Risiko gibt, wird es durch die Ethikkommission der betreffenden Einrichtung sorgfältig geprüft und seine Notwendigkeit gegen den erhofften Nutzen für die Versuchsteilnehmer, die Wissenschaft und die Gesellschaft abgewogen.
 
 2.3.3 Vorsätzliche Täuschung Bei manchen Forschungsvorhaben ist es im Vorfeld nicht möglich, den Probanden die ganze Wahrheit von Anfang an mitzuteilen, ohne die Ergebnisse zu verfälschen. Wenn Sie beispielsweise die Auswirkung von Gewaltdarstellungen im Fernsehen auf die Aggressivität untersuchen wollen, sollten Ihre Probanden das nach Möglichkeit nicht wissen. Aber ist die Hypothese hinreichend, um diese Täuschung zu rechtfertigen? Wir haben bereits erwähnt, dass die APA-Richtlinien von 2002 den Einsatz von Täuschung ausdrücklich regeln. Zusätzlich zu der Vorschrift, dass Probanden über wahrscheinliche physische oder emotionale Belastungen nicht im Unklaren gelassen werden dürfen, gibt es noch weitere Einschränkungen: (1) Die Untersuchung muss von hinreichendem wissenschaftlichem und pädagogischem Wert sein, der die Täuschung rechtfertigt; (2) die Forscher müssen nachweisen, dass kein gleichwertiges Verfahren existiert, das ohne Täuschung auskommt; (3) die Täuschung muss
 
 2.3 Ethische Grundsätze der Forschung an Mensch und Tier
 
 am Ende der Untersuchung offen gelegt werden; (4) die Probanden müssen die Möglichkeit haben, nach Offenlegung der Täuschung die Verwendung ihrer Daten zu untersagen. Bei Versuchen, bei denen eine Täuschung vorgenommen wird, kann die Ethikkommission dem Forscher besondere Einschränkungen auferlegen, darauf bestehen, die Vorversuche zu überwachen, oder die Zustimmung verweigern. Gemäß den Richtlinien, die von der Deutschen Gesellschaft für Psychologie und dem Berufsverband Deutscher Psychologen und Psychologinnen gemeinsam herausgegeben wurden, ist eine vollständige Täuschung der Probanden nicht zulässig. Die Probanden müssen in solchen Fällen in allgemeiner Form über den Mangel an Aufklärung informiert werden.
 
 2.3.4 Abschlussgespräch Die Teilnahme an einem psychologischen Experiment sollte immer ein Informationsaustausch zwischen dem Psychologen und dem Probanden sein, der auf Gegenseitigkeit beruht. Der Forscher kann aus den Reaktionen des Probanden etwas Neues über ein Verhaltensphänomen lernen, der Proband sollte über den Zweck, die Hypothesen, die erwarteten Ergebnisse und den zu erwartenden Nutzen aus der Studie informiert werden. Nach dem Experiment sollte mit jedem Probanden ein ausführliches Abschlussgespräch geführt werden, in dem der Versuchsleiter so viele Informationen wie möglich gibt und sich vergewissert, dass niemand mit einem Gefühl von Verwirrung, Kränkung oder Scham den Versuchsraum verlässt. Sollte es notwendig gewesen sein, die Probanden während ir-
 
 gendeiner Phase des Experiments zu täuschen, erklärt der Versuchsleiter die Gründe für die Täuschung sehr genau. Zuletzt haben Probanden das Recht, die Verwendung ihrer Daten zu untersagen, wenn sie das Gefühl haben, dass sie ausgenutzt wurden oder ihre Grundrechte in irgendeiner Weise verletzt wurden.
 
 2.3.5 Themen in der Tierforschung: Wissenschaft, Ethik, Politik Sollten Tiere in der psychologischen und medizinischen Forschung eingesetzt werden? Diese Frage hat zu sehr polarisierten Antworten geführt. Auf der einen Seite stehen diejenigen Forscher, die auf die wissenschaftlichen Durchbrüche verweisen, die in vielen Bereichen der Wissenschaft durch Tierversuche möglich wurden (Domjan & Purdy, 1995; Petrinovich, 1998). Der aus Tierversuchen gewonnene Nutzen umfasst die Entdeckung und Erprobung von Medikamenten, die zur Behandlung von Angststörungen und seelischen Erkrankung eingesetzt werden, und auch wichtige Informationen über Drogenabhängigkeit (Miller, 1985). Auch Tiere profitieren von Tierversuchen. Beispielsweise haben Psychologen herausgefunden, wie man den Stress von Zootieren, der durch die Gefangenschaft bedingt ist, verringern kann. Untersuchungen zu tierischem Lernen und zu sozialer Organisation haben dazu beigetragen, das Design von Gehegen zu verbessern und Tiergehege zu schaffen, die gesundheitsförderlich sind (Nicoll et al., 1988). Für Tierrechtler mindert diese Liste von Erfolgen nicht die Schwere des Fehlers, der in der Annahme steckt, es gäbe einen „moralisch relevanten Unterschied
 
 Forscher, die Versuchstiere verwenden, müssen für eine artgerechte Haltung sorgen. Glauben Sie, dass wissenschaftlicher Fortschritt den Einsatz von Tieren zu Forschungszwecken rechtfertigt?
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 zwischen Homo sapiens und anderen Lebewesen“ (Bowd & Shapiro, 1993, S. 136; siehe auch Shapiro, 1998). Um diesen Fehler zu korrigieren, plädieren die Ethiker für einen „Wandel von laborgestützter invasiver Forschung hin zu Forschung mit minimalen Eingriffen in natürlichen oder annähernd natürlichen Umgebungen“ (Bowd & Shapiro, 1993, S. 140). Jeder Forscher, der Tierversuche durchführt, muss seine Arbeit mit erhöhter Sorgfalt prüfen. Auch die Forschung an Tieren ist in den APA-Richtlinien von 2002 strikt geregelt. Befragungen von 1188 Studierenden der Psychologie und 3982 Mitgliedern der Amerikanischen Gesellschaft für Psychologie bezüglich ihrer Einstellung zu Tierversuchen sprechen für das Kriterium erhöhter Sorgfalt (Plous, 1996a, 1996b): Etwa 80 Prozent der Befragten hielten Beobachtungsstudien in der natürlichen Umgebung für angemessen. Eine geringere Anzahl (30 bis 70 Prozent) befürwortete Studien, bei denen Tiere in Käfigen oder anderweitig gefangen gehalten wurden, wobei die Zustimmung von der Art der betroffenen Tiere (beispielsweise Ratten, Tauben, Hunde oder Primaten) abhing. Sowohl Studierende als auch Professoren sprachen sich gegen Studien aus, bei denen die Tiere körperliche Schmerzen erlitten oder getötet wurden. Die Mehrheit der Befragten beider Gruppen (etwa 60 Prozent) befürwortete den Einsatz von Tierversuchen im Grundstudium Psychologie, aber nur ein Drittel der beiden Gruppen war der Ansicht, dass Laborforschung an Tieren ein unverzichtbarer Bestandteil des psychologischen Grundstudiums sei. Sind Ihre Überzeugungen mit denen Ihrer Vergleichsgruppe identisch? Wie würden Sie Entscheidungen über Aufwand und Ertrag von Tierversuchen treffen?
 
 ZWISCHENBILANZ 1 Was ist der Zweck der freiwilligen Zustimmung nach
 
 Aufklärung? 2 Welchen Zweck erfüllt das Abschlussgespräch? 3 Was empfehlen Forscher hinsichtlich des Einsatzes von
 
 Tieren zu Forschungszwecken?
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 Wie wird man ein mündiger Forschungsrezipient?
 
 2.4
 
 Im letzten Abschnitt dieses Kapitels werden wir uns auf diejenigen Fähigkeiten zu kritischem Denken konzentrieren, die es Ihnen erlauben, ein mündiger Rezipient psychologischen Wissens zu werden. Pflege und Training dieser Fähigkeiten ist für einen verantwortungsbewussten Menschen in einer dynamischen Gesellschaft wie der unseren essenziell. Die Welt ist voll von Wahrheitsbehauptungen, populären Irrtümern des „gesunden Menschenverstandes“ und voreingenommenen Schlussfolgerungen, die einer bestimmten Klientel oder Überzeugung dienen. Ein kritischer Denker zu sein heißt, sich mit mehr als den vorgefertigten Informationen auseinander zu setzen und oberflächliche Eindrücke mit dem Ziel zu durchdringen, das Wesentliche zu verstehen und sich nicht vom Glanz der äußeren Erscheinung blenden zu lassen. Psychologische Behauptungen sind ein allgegenwärtiger Aspekt jeder denkenden, fühlenden und handelnden Person in unserer psychologisch vorgebildeten Gesellschaft. Bedauerlicherweise stammt das meiste Wissen über Psychologie nicht aus den Büchern, Artikeln und Berichten angesehener praktisch arbeitender Psychologen. Vielmehr stammt dieses Wissen aus Zeitungs- und Zeitschriftenartikeln, aus Fernseh- und Hörfunksendungen, aus der populärwissenschaftlichen Psychologie und aus Selbsthilfe-Ratgebern. Erinnern wir uns noch einmal an die Idee der unterschwelligen Gedankenmanipulation. Obwohl die Idee ihren Anfang mit der Fälschung des nach Gewinn strebenden Werbeberaters James M. Vicary nahm (Rogers, 1993) und, wie wir gesehen haben, im Laborversuch sorgfältig und vollständig widerlegt wurde, bleibt die Vorstellung von unterschwelligen Einflüssen auf bewusstes Verhalten lebendig und wirkt sich auf die Glaubenshaltungen der Menschen aus – und auf ihren Geldbeutel! Das Studium der Psychologie wird Ihnen dabei helfen, bessere Entscheidungen zu treffen, die auf Belegen beruhen, die Sie oder andere gesammelt haben. Sie sollten ständig versuchen, die Erkenntnisse, die Sie sich durch Ihr akademisches Studium der Psychologie erwerben, auf die Sie umgebende, nicht akademische Psychologie anzuwenden: Stellen Sie Fragen über Ihr eigenes Verhalten und das Verhalten anderer, versuchen Sie Antworten auf diese Fragen zu finden, die sich an rationalen psychologischen Theorien orientieren, und überprüfen Sie die Antworten anhand der Ihnen vorliegenden Befunde.
 
 2.4 Wie wird man ein mündiger Forschungsrezipient?
 
 KRITISCHES DENKEN IM ALLTAG Wie können Sie psychologische Informationen im Internet bewerten?
 
 Wenn Sie sich ins World Wide Web begeben, werden Sie eine schier unglaubliche Menge von Webseiten finden, die sich mit psychologischen Themen beschäftigen. Beispielsweise geben wir schon seit Jahren regelmäßig den Begriff Schizophrenie (siehe Kapitel 14) in die von uns bevorzugte Suchmaschine ein. Hier sind einige Testdaten: Vor sechs Jahren ergab die Suche 83.760 Treffer. Vor drei Jahren waren es dann „ungefähr 764.000“ Seiten. Und heute Morgen, als wir diese Passage geschrieben haben, ergab die Suche „ungefähr 30.300.000“ Seiten. Wenn das keine Steigerung ist! Zweifelsohne wird während der kurzen Zeit, die der Verlag braucht, um unsere Abschnitte in Ihr Buch zu verwandeln, diese Zahl noch weiter steigen. Diese Daten machen klar, warum viele Leute die Zeit, in der wir leben, als das Zeitalter der Informationsexplosion bezeichnen. Wir alle stehen vor der Herausforderung, zu mündigen Rezipienten dieser Informationen zu werden. Wie können Sie feststellen, welche Informationen im Internet aus glaubwürdigen und verlässlichen Quellen stammen und welche nicht? In einer realen Bibliothek ist es weitaus einfacher, die Quelle einer Information zu finden. Ein Großteil der psychologischen Forschung wird in Zeitschriften veröffentlicht, die von Organisationen wie der American Psychological Association oder der Deutschen Gesellschaft für Psychologie herausgegeben werden. Wenn Forschungsmanuskripte zur Veröffentlichung eingereicht werden, werden sie einem so genannten peer review unterzogen, einer Beurteilung durch Kollegen. Jedes Manuskript wird in der Regel an zwei bis fünf Experten aus dem entsprechenden Arbeitsbereich verschickt. Diese Experten erstellen eine detaillierte Analyse der dem Manuskript zugrunde liegenden Überlegungen, der Methoden und der Ergebnisse. Erst wenn diese Experten zufriedengestellt sind, wird aus einem Manuskript ein Aufsatz in einer Zeitschrift. Das ist ein sehr gründlicher Vorgang. 2005 wurden beispielsweise im Durchschnitt 69 Prozent aller bei
 
 Hier sind ein paar allgemeine Regeln, die Sie im Kopf behalten sollten, um ein anspruchsvollerer Kunde im Supermarkt des Wissens zu sein: Vermeiden Sie die Schlussfolgerung, dass Korrelationen auf Kausalzusammenhängen beruhen. Fragen Sie nach operationalen Definitionen der wesentlichen Begriffe und Konzepte, damit man sich über deren Bedeutung einig werden kann.
 
 den Zeitschriften der American Psychological Association eingereichten Manuskripte nicht zur Veröffentlichung zugelassen. Das Peer-review-Verfahren ist nicht perfekt. Mit Sicherheit werden einige wertvolle Forschungsarbeiten übersehen und einige fragwürdige Arbeiten gelangen zur Veröffentlichung. Im Allgemeinen wird aber durch dieses Verfahren sichergestellt, dass die Beiträge, die Sie in der überwältigenden Mehrzahl der Zeitschriften lesen, hohen Standards gerecht werden. In diesem Zusammenhang ist leicht ersichtlich, worin das Problem mit Informationen aus dem Internet besteht: Sie können oft nicht feststellen, wer, wenn überhaupt, die Ratschläge oder Behauptungen auf einer Internetseite begutachtet hat. Wenn Sie Informationen auf einer Internetseite Glauben schenken, müssen Sie sich vergewissern, dass die Quelle zuverlässig ist. Ein guter Ansatz ist die Suche nach Online-Versionen der Zeitschriften aus der Bibliothek. Sie können auch die Homepages verschiedener Forscher suchen, auf denen diese oft ihre Ergebnisse und Projekte zusammenfassen und ihre einschlägigen Veröffentlichungen angeben. Wenn Sie sich für die dort oder anderswo gefundenen Informationen interessieren, versuchen Sie, die dort angegebenen Quellen und Veröffentlichungen zu finden. Im Allgemeinen können Sie sich ziemlich sicher auf die Informationen auf einer Internetseite verlassen, wenn die Autoren dieser Seite auf die Forschungsquellen für diese Informationen verweisen. Sie können sich auf die Schlussfolgerungen, die wir in diesem Buch ziehen, verlassen, weil wir unsere Behauptungen mit Verweisen auf die entsprechende Forschung stützen. Sie sollten bei Internetseiten den gleichen Standard anlegen!
 
 Warum wird im Internet so viel zu psychologischen Themen veröffentlicht? Warum verlangen Zeitschriften Gutachten von mehr als einem Experten?
 
 Überlegen Sie zuerst, wie man eine Theorie, eine Hypothese oder eine Überzeugung widerlegen könnte, bevor Sie bestätigende Belege sammeln, die leicht zu finden sind, wenn man nach einer Rechtfertigung sucht. Suchen Sie stets nach Alternativerklärungen zu den unmittelbar einleuchtenden Erklärungen, die vorgelegt werden – vor allem dann, wenn diese Erklärungen den begünstigen, der sie vorbringt.
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 Machen Sie sich klar, wie sehr persönliche Voreingenommenheit die Wahrnehmung der Realität verzerren kann. Misstrauen Sie einfachen Antworten auf komplexe Fragen oder einfachen Ursachen und Lösungen für komplexe Wirkungen und Probleme. Stellen Sie jede Aussage über die Wirksamkeit einer Behandlung, Intervention oder eines Produktes in Frage, indem Sie nach der Vergleichsbasis für den Effekt suchen: verglichen mit wem oder was?
 
 Ein Experteninterview für eine Nachrichtensendung kann irreführende, aus dem Kontext gerissene Satzbruchstücke oder eine grob vereinfachte Darstellung von Forschungsergebnissen enthalten. Wie könnten Sie zu einem mündigen Rezipienten von Medienberichten werden?
 
 Bleiben Sie aufgeschlossen, aber skeptisch: Machen Sie sich klar, dass die meisten Schlussfolgerungen vorläufig sind und nicht sicher; suchen Sie nach neuen Befunden, die Ihre Unsicherheit verringern, aber bleiben Sie dabei offen für Veränderungen oder eine erneute Beurteilung der Sachlage.
 
 Wir wollen, dass Sie Ihren aufgeschlossenen Skeptizismus beim Lesen dieses Lehrbuchs anwenden. Wir wollen nicht, dass Sie Ihr Studium der Psychologie als Aneignung einer Liste von Fakten verstehen. Stattdessen hoffen wir, dass Sie mit uns zusammen Freude an der Beobachtung, Entdeckung und Überprüfung von Ideen haben.
 
 Stellen Sie Autoritäten in Frage, die ihre Schlussfolgerungen auf persönliche Überzeugungen statt auf Fakten gründen und sich nicht auf konstruktive Kritik einlassen.
 
 Z
 
 U
 
 S
 
 A
 
 M
 
 M
 
 E
 
 N
 
 In der Entdeckungsphase der Forschung führen Beobachtungen, Überzeugungen, Informationen und Allgemeinwissen zu einer neuen Sichtweise auf ein Phänomen. Der Forscher formuliert eine Theorie und überprüfbare Hypothesen.
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 Achtung vor den Grundrechten menschlicher und tierischer Versuchsteilnehmer ist für alle Forscher verpflichtend. Um eine ethische und menschenwürdige Behandlung sicherzustellen, wurde eine Reihe von Sicherheitsmaßnahmen entwickelt.
 
 Wie wird man ein mündiger Forschungsrezipient? Um ein mündiger Rezipient von Forschungsergebnissen zu werden, muss man lernen, kritisch zu denken und Behauptungen über Forschungsergebnisse zu bewerten.
 
 Mit Korrelationsmethoden kann man feststellen, ob und wie stark zwei Variablen in Zusammen-
 
 M
 
 N
 
 Ethische Grundsätze der Forschung an Mensch und Tier
 
 Alternativerklärungen können durch geeignete Kontrollbedingungen ausgeschlossen werden.
 
 M
 
 U
 
 Zu den psychologischen Messinstrumenten gehören Selbstberichtsverfahren und Verhaltensmaße.
 
 Mit experimentellen Methoden kann man herausfinden, ob zwischen den Variablen, die durch die zu überprüfenden Hypothesen spezifiziert werden, ein kausaler Zusammenhang besteht.
 
 A
 
 S
 
 Forscher bemühen sich um reliable und valide Maße.
 
 Um beobachterabhängige Urteilsverzerrungen zu minimieren, verwendet man standardisierte Verfahren und operationale Definitionen.
 
 S
 
 S
 
 Psychologische Messung
 
 Um ihre Ideen zu überprüfen, verwenden Forscher die wissenschaftliche Methode, die aus einer Reihe von Verfahren zur Datengewinnung und -interpretation besteht, die Fehler minimiert.
 
 U
 
 A
 
 hang stehen. Aus einer Korrelation folgt keine Kausalbeziehung.
 
 Der psychologische Forschungsprozess
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 Schlüsselbegriffe
 
 SCHLÜSSELBEGRIFFE Abhängige Variable (S. 29) Abschlussgespräch (S. 45) Beobachterabhänge Urteilsverzerrung (S. 28) Between-subjects-Design (S. 33) Determinismus (S. 26) Doppel-blind-Verfahren (S. 32) Erwartungseffekte (S. 31) Experimentelle Methoden (S. 31) Fallstudie (S. 42) Hypothese (S. 27) Konfundierende Variable (S. 31)
 
 Übungsaufgaben, Lösungen und weitere Informationen zu diesem Buchkapitel finden Sie auf der Companion-Website unter http://www.pearson-studium.de
 
 Kontrollbedingungen (S. 32) Korrelationskoeffizient (S. 35) Korrelationsmethoden (S. 35) Operationale Definition (S. 29) Placeboeffekt (S. 32) Population (S. 33) Reliabilität (S. 39) Repräsentative Stichprobe (S. 33) Selbstberichtsverfahren (S. 40) Standardisierung (S. 29) Stichprobe (S. 33) Theorie (S. 26) Unabhängige Variable (S. 29) Validität (S. 39) Variable (S. 29) Verhaltensmaße (S. 40) Wissenschaftliche Methode (S. 27) Within-subjects-Design (S. 33)
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 A.2 Wie wird man ein mündiger Rezipient von Statistiken? Schlüsselbegriffe
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 Ü B E R B L I C K
 
 Statistischer Anhang: Datenanalyse und Schlussfolgerungen
 
 A1
 
 S ta tist i sc h er An h an g: D aten an al y s e und S c hlus s fo lg e r ung e n
 
 W
 
 ie wir in Kapitel 2 festgestellt haben, nutzen Psychologen die Statistik zur Analyse der Daten, die sie erheben. Darüber hinaus wird die Statistik auch benutzt, um eine quantitative Basis für Schlussfolgerungen zu liefern. Wenn man sich mit Statistik auskennt, kann man den Prozess, in dem psychologisches Wissen entsteht, besser verstehen. Auf einer persönlicheren Ebene ist ein grundlegendes Verständnis der Statistik hilfreich, wenn es gilt, bessere Entscheidungen in Situationen zu treffen, in denen andere versuchen, Ihre Meinungen und Handlungen durch Daten zu beeinflussen. Die meisten Studierenden halten Statistik für ein trockenes und uninteressantes Thema. Die Statistik ist aber vielfach in entscheidender Weise auf das Leben des Einzelnen anwendbar. Um dies zu illustrieren, werden wir ein einzelnes Projekt von seiner Inspiration durch das tägliche Leben bis hin zu den statistischen Argumenten verfolgen, die benutzt wurden, um allgemeine Schlussfolgerungen zu unterstützen. Das Projekt begann in Reaktion auf eine der Geschichten, die Schlagzeilen machen. Geschichten, in denen eine schüchterne Person plötzlich zum Amokläufer wird. Hier ein Beispiel: Verwandte, Kollegen und Bekannte beschrieben Fred Cowan als „freundlichen, ruhigen Mann“, ein „sanfter Typ, der Kinder mochte“ und „ein prima Kumpel“. Der Rektor der Gemeindeschule, die Cowan als Kind besucht hatte, gab an, Cowan hätte sich im Benehmen, in der Kooperationsbereitschaft und in Religion beste Noten verdient. Nach Aussage eines Kollegen war Cowan jemand, der „sich nie mit irgendjemandem unterhielt und den man problemlos herumschubsen konnte“. Cowan überraschte jedoch alle, die ihn kannten, als er eines Tages am Valentinstag mit einer halbautomatischen Waffe zur Arbeit kam und vier Kollegen, einen Polizisten und schließlich sich selbst erschoss. Die Geschichte folgt einem vertrauten Muster: Ein schüchterner, ruhiger Mensch wird gewalttätig und schockiert alle, welche die Person kannten. Was hatte Fred Cowan mit anderen Personen gemein, die plötzlich von einem sanften und liebevollen Mitmenschen zu einem gewalttätigen und rücksichtslosen Mörder werden? Anhand welcher Persönlichkeitseigenschaften könnten sie sich von uns unterscheiden? Ein Forschungsteam hatte die Vermutung, dass es einen Zusammenhang zwischen Schüchternheit und
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 anderen Persönlichkeitseigenschaften einerseits und gewalttätigem Verhalten andererseits geben könnte (Lee et al., 1977). Das Team begann also, Daten zu sammeln, die eine solche Verbindung aufklären könnten. Die Forscher gingen davon aus, dass scheinbar friedfertige Personen, die plötzlich Morde begehen, wahrscheinlich üblicherweise schüchterne Menschen sind, die nicht aggressiv sind und ihre Emotionen und Regungen streng unter Kontrolle halten. Die meiste Zeit ihres Lebens nehmen sie viele stille Kränkungen hin. Sie machen – wenn überhaupt – ihrem Ärger nur selten Luft, unabhängig davon, wie wütend sie wirklich sind. Von außen sehen sie vielleicht aus, als würde ihnen nichts etwas ausmachen, aber im Inneren kann eine fürchterliche Wut brodeln. Sie erwecken als Kinder wie auch als Erwachsene den Eindruck, ruhig, passiv und verantwortungsbewusst zu sein. Wegen ihrer Schüchternheit lassen sie wahrscheinlich niemanden zu nahe an sich heran, was dazu führt, dass niemand weiß, wie es wirklich in ihnen aussieht. Dann explodiert mit einem Mal etwas. Auf die leichteste Provokation hin – eine weitere kleine Beleidigung, eine weitere kleine Zurückweisung, ein weiteres Stückchen sozialen Drucks – brennt die Sicherung durch, und diese Menschen lassen den ganzen unterdrückten Aggressionen, die sich seit langem anstauten, freien Lauf. Weil sie nicht gelernt haben, zwischenmenschliche Konflikte durch Gespräche und Verhandlungen zu lösen, werden diese Menschen zu Amokläufern, die ihre Wut körperlich abreagieren. Die Überlegungen der Forscher führten sie zu der Hypothese, dass Schüchternheit typischer für Personen sei, die zu Amokläufern werden – Personen, die ein Tötungsdelikt begangen hatten, ohne jemals vorher durch Gewalt oder antisoziales Verhalten aufgefallen zu sein – als für Personen, die morden, weil sie Gewohnheitsverbrecher sind – Personen, die ein Tötungsdelikt begangen hatten und eine Vorgeschichte kriminellen gewalttätigen Verhaltens hatten. Darüber hinaus wurde erwartet, dass Amokläufer mehr Kontrolle über ihre Impulse haben sollten als Personen, die gewohnheitsmäßig gewalttätig sind. Schließlich sollte die Passivität und Abhängigkeit der ersten Gruppe im Vergleich zu Gewohnheitsverbrechern in einem Standard-Test zum Geschlechterrollenverhalten in feminineren und androgyneren Merkmalen zum Ausdruck kommen. (Bei androgynen Personen sind weibliche und männliche Merkmale ausbalanciert, so dass keine Geschlechterrolle überwiegt.) Um ihre Annahmen zu überprüfen, verschafften sich die Forscher die Genehmigung, einer Gruppe von kalifornischen Häftlingen, die wegen Mordes ein-
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 saßen, psychologische Fragebögen vorzulegen. 19 Häftlinge (alle männlich) erklärten sich bereit, an der Untersuchung teilzunehmen. Vor ihrem Tötungsdelikt hatte ein Teil der Versuchsteilnehmer bereits eine Reihe von Gewaltverbrechen begangen, die andere Hälfte hingegen hatte keine Einträge im Vorstrafenregister. Die Forscher erhoben von beiden Probandengruppen dreierlei Daten: Maße für Schüchternheit, für die Identifikation mit einer Geschlechterrolle und für ihre Impulskontrolle. Schüchternheit wurde mit dem Stanford Shyness Survey erhoben. Das wichtigste Item dieses Fragebogens lautet, ob der Befragte schüchtern sei; die Antwortalternativen sind Ja und Nein. Andere Items erfassen das Ausmaß und die Art der Schüchternheit und eine Vielzahl an Dimensionen, die sich auf Ursprünge und Auslöser der Schüchternheit beziehen. Der zweite Fragebogen diente zur Erfassung von Geschlechterrollen (Bem Sex-Role Inventory BSRI: Bem, 1974, 1981; deutsche Adaption von Schneider-Düker & Kohler, 1988). Er besteht aus einer Liste von Adjektiven wie aggressiv und herzlich und erfragt, wie gut jedes Adjektiv die befragte Person beschreibt. Manche Adjektive werden üblicherweise mit femininen Zügen assoziiert, und der Gesamtwert dieser Adjektive ergibt den Femininitätswert einer Person. Andere Adjektive gelten als maskulin, und der Gesamtwert dieser Adjektive ergibt den Maskulinitätswert einer Person. Der endgültige Geschlechterrollen-Wert, der den Unterschied zwischen den femininen und maskulinen Anteilen einer Person zum Ausdruck bringt, wird errechnet, indem man den Femininitätswert vom Maskulinitätswert subtrahiert. Die Kombination beider Werte (hohe Femininität und hohe Maskulinität) kann als Maß für die Androgynität einer Person gelten. Der dritte Fragebogen war das Minnesota Multiphasic Personality Inventory (MMPI; deutsch: MMPI-2, Engel, 2000), das verschiedene Aspekte der Persönlichkeit im Zusammenhang mit klinischen Diagnosen misst (siehe Kapitel 13). Im Rahmen der Untersuchung wurde nur die Impulskontrollskala verwendet, die erfasst, inwieweit eine Person Impulse kontrolliert oder auslebt. Je höher der Wert einer Person auf dieser Skala, desto mehr Impulskontrolle schreibt sich diese Person zu. Die Forscher sagten voraus, dass sich Menschen, die zu Amokläufern geworden waren, im Vergleich zu Mördern mit Vorstrafen (1) öfter als schüchtern beschreiben würden, (2) mehr weibliche als männliche Eigenschaften wählen würden und (3) angeben würden, über mehr Impulskontrolle zu verfügen. Was haben sie herausgefunden?
 
 Bevor Sie das erfahren, müssen Sie einige der grundlegenden Verfahren verstehen, die zur Analyse der Daten eingesetzt wurden. Die tatsächlich von den Forschern erhobenen Daten werden als Quellenmaterial dienen, um Ihnen einige unterschiedliche statistische Analyseverfahren und die Arten von Schlussfolgerungen, die dadurch ermöglicht werden, nahe zu bringen.
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 Für die meisten Forscher in der Psychologie ist die Analyse der Daten ein aufregender Moment – durch statistische Analysen können Forscher herausfinden, ob ihre Vorhersagen richtig waren. In diesem Abschnitt werden wir Schritt für Schritt die Analyse einiger Daten der Amokläuferstudie betrachten. Wenn Sie schon vorgeblättert haben, werden Sie Zahlen und Gleichungen gesehen haben. Vergessen Sie nicht, dass Mathematik ein Werkzeug, ein Hilfsmittel ist; mathematische Symbole sind Kürzel, um Ideen und ihre Verknüpfungen darzustellen. Die Rohdaten – die tatsächlich erhobenen Testwerte oder andere Maße – der 19 Häftlinge aus der Studie sind in  Tabelle A.1 wiedergegeben. Wie Sie sehen können, fallen zehn Häftlinge in die Gruppe der Amokläufer und neun Häftlinge in die Gruppe der Mörder und Gewohnheitsverbrecher. Bei einem ersten, flüchtigen Blick auf die Daten würde jeder Forscher dasselbe empfinden wie Sie: Verwirrung. Was bedeuten all diese Testwerte? Unterscheiden sich die beiden Gruppen von Mördern hinsichtlich dieser drei Persönlichkeitsmaße voneinander? Wenn man nur diese unstrukturierten Zahlenreihen sieht, ist dies nicht ganz leicht zu beurteilen. Psychologen stützen sich auf zwei Arten von Statistik, um vorliegende Daten zu verstehen und sinnvolle Schlussfolgerungen aus ihnen abzuleiten: deskriptive (beschreibende) Statistik und Inferenzstatistik (schlussfolgernde Statistik). Die deskriptive Statistik benutzt mathematische Verfahren in einer objektiven, standardisierten Weise, um verschiedene Aspekte numerischer Daten zu beschreiben. Wenn Sie sich einmal Ihren Notendurchschnitt ausgerechnet haben, haben Sie schon deskriptive Statistik benutzt. Die Inferenzstatistik verwendet die Wahrscheinlichkeitstheorie, um fundierte Entscheidungen darüber zu treffen, welche Ergebnisse lediglich die Folge zufälliger Variation sein könnten.
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 Tabelle A.1
 
 Rohdaten aus der Studie zu Amokläufern BSRI
 
 MMPI
 
 Schüchternheit
 
 Femininität – Maskulinität
 
 Impulskontrolle
 
 1
 
 Ja
 
 +5
 
 17
 
 2
 
 Nein
 
 –1
 
 17
 
 Häftling Gruppe 1: Amokläufer
 
 3
 
 Ja
 
 +4
 
 13
 
 4
 
 Ja
 
 +61
 
 17
 
 5
 
 Ja
 
 +19
 
 13
 
 6
 
 Ja
 
 +41
 
 19
 
 7
 
 Nein
 
 –29
 
 14
 
 8
 
 Ja
 
 +23
 
 9
 
 9
 
 Ja
 
 –13
 
 11
 
 10
 
 Ja
 
 +5
 
 14
 
 Gruppe 2: Gewohnheitsverbrecher als Mörder
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 11
 
 Nein
 
 –12
 
 15
 
 12
 
 Nein
 
 –14
 
 11
 
 13
 
 Ja
 
 –33
 
 14
 
 14
 
 Nein
 
 –8
 
 10
 
 15
 
 Nein
 
 –7
 
 16
 
 16
 
 Nein
 
 +3
 
 11
 
 17
 
 Nein
 
 –17
 
 6
 
 18
 
 Nein
 
 +6
 
 9
 
 19
 
 Nein
 
 –10
 
 12
 
 A.1.1 Deskriptive Statistik
 
 Häufigkeitsverteilungen
 
 Die deskriptive Statistik liefert eine Zusammenfassung von Datenmustern. Maße der deskriptiven Statistik werden zur Beschreibung von Datenmengen benutzt, die an einem Probanden oder häufiger an verschiedenen Probandengruppen erhoben wurden. Sie werden auch zur Beschreibung von Beziehungen zwischen Variablen verwendet. Statt also zu versuchen, sich alle Testwerte zu merken, die an jedem der Probanden erhoben wurden, berechnen Forscher Indizes von Testwerten, die besonders typisch für jede Gruppe sind. Sie berechnen auch Maße, die angeben, wie variabel die Testwerte im Vergleich zum typischen Testwert sind – ob sich die Testwerte stark unterscheiden oder nahe beieinander liegen. Sehen wir uns an, wie diese Maße abgeleitet werden.
 
 Wie würden Sie die Daten in Tabelle A.1 zusammenfassen? Um ein klares Bild davon zu erhalten, wie die verschiedenen Werte verteilt sind, können wir eine Häufigkeitsverteilung erstellen – eine Zusammenfassung davon, wie häufig jeder der Werte auftritt. Die Daten zur Schüchternheit sind am leichtesten zusammenzufassen. Neun der 19 Antworten sind Ja-Antworten, zehn sind Nein-Antworten; fast alle Ja-Antworten sind in Gruppe 1 und fast alle Nein-Antworten sind in Gruppe 2. Die Impulskontroll- und Geschlechterrollenwerte lassen sich jedoch nicht in einfache Ja- und Nein-Kategorien einteilen. Um zu illustrieren, wie Häufigkeitsverteilungen von numerischen Angaben aufschlussreiche Vergleiche zwischen Gruppen ermöglichen können, werden wir uns auf die Werte zu Geschlechterrollen konzentrieren.
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 Werfen Sie einen Blick auf die Daten zu Geschlechterrollen in Tabelle A.1. Der höchste Wert ist +61 (am meisten feminin), der niedrigste ist – 33 (am meisten maskulin). Von den 19 Werten sind neun positiv und zehn negativ – was bedeutet, dass sich neun Mörder als vergleichsweise feminin und zehn als vergleichsweise maskulin beschrieben haben. Aber wie sind diese Werte zwischen den Gruppen verteilt? Der erste Schritt zu einer Häufigkeitsverteilung der Daten ist es, eine Rangordnung der Werte vom höchsten zum niedrigsten zu erstellen. Die Rangordnung der Werte zu Geschlechterrollen ist in  Tabelle A.2 wiedergegeben. Ein zweiter Schritt ist die Gruppierung dieser nach Rängen geordneten Daten zu einer kleineren Zahl von Kategorien, die man als Intervalle bezeichnet. In dieser Untersuchung wurden zehn Kategorien verwendet, wobei jede Kategorie zehn mögliche Werte abdeckte. Im dritten Schritt wird eine tabellarische Häufigkeitsverteilung erstellt, indem man die Intervalle vom obersten zum untersten auflistet und die jeweilige Häufigkeit – die Anzahl der Werte innerhalb jedes Intervalls – angibt. Unsere Häufigkeitsverteilung zeigt, dass die Werte zu Geschlechterrollen vorwiegend zwischen –20 und +9 liegen ( Tabelle A.3.) Die Mehrzahl der Werte der Häftlinge unterschied sich nicht wesentlich von Null. Mit anderen Worten, die Werte waren weder sehr positiv noch sehr negativ.
 
 Tabelle A.2
 
 Rangordnung der Testwerte zu Geschlechterrollen Höchster Wert
 
 + 61
 
 –1
 
 + 41
 
 –7
 
 + 23
 
 –8
 
 +19
 
 –10
 
 +6
 
 –12
 
 +5
 
 –13
 
 +5
 
 –14
 
 +4
 
 –17
 
 +3
 
 –29 –33
 
 Tabelle A.3
 
 Häufigkeitsverteilung der Testwerte zu Geschlechterrollen Kategorie
 
 Häufigkeit
 
 + 60 bis + 69
 
 1
 
 + 50 bis + 59
 
 0
 
 + 40 bis + 49
 
 1
 
 + 30 bis + 39
 
 0
 
 + 20 bis + 29
 
 1
 
 +10 bis + 19
 
 1
 
 0 bis + 9
 
 5
 
 –10 bis
 
 –1
 
 4
 
 – 20 bis – 11
 
 4
 
 – 30 bis – 21
 
 1
 
 – 40 bis – 31
 
 1
 
 Die Daten werden jetzt zu sinnvollen Kategorien gruppiert. Der nächste Schritt ist die grafische Darstellung der Verteilung. Diagramme Verteilungen sind häufig leichter zu verstehen, wenn sie in Diagrammen dargestellt werden. Die einfachste Form eines Diagramms ist ein Balkendiagramm. Balkendiagramme ermöglichen es, Muster in den Daten zu erkennen. Wir können ein Balkendiagramm verwenden, um aufzuzeigen, wie viele Amokläufer sich im Vergleich zu den Gewohnheitsverbrechern als schüchtern beschrieben  Abbildung A.1.
 
 Niedrigster Wert
 
 Hinweis: + Werte sind femininer; – Werte sind maskuliner. Abbildung A.1: Schüchternheit bei zwei Gruppen von Mördern (ein Balkendiagramm).
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 Für komplexere Daten, wie die Werte zu Geschlechterrollen, können wir ein Histogramm verwenden. Ein Histogramm ähnelt einem Balkendiagramm, allerdings handelt es sich bei den Kategorien um Intervalle – Kategorien von Zahlen statt der Kategorien aufgrund von Namen, die im Balkendiagramm verwendet wurden. Ein Histogramm vermittelt einen visuellen Eindruck der Anzahl von Werten in einer Verteilung, die in jedem der Intervalle liegen. Aus den Werten zu Geschlechterrollen, die in den Histogrammen  Abbildung A.2 wiedergegeben sind, kann man leicht erkennen, dass die Verteilung der Werte bei den beiden Gruppen von Mördern unterschiedlich ist. Man kann aus den Abbildungen A.1 und A.2 ersehen, dass die Gesamtverteilung der Daten mit zwei der Hypothesen übereinstimmt. Amokläufer beschreiben sich mit größerer Wahrscheinlichkeit als schüchtern und verwenden mehr feminine Eigenschaften, um sich zu beschreiben, als Gewohnheitsverbrecher, die zu Mördern wurden. Maße der zentralen Tendenz Bisher haben wir uns grob einen Eindruck von der Verteilung der Werte verschafft. Tabellen und Diagramme vergrößern unser allgemeines Verständnis der Forschungsresultate, aber wir wollen mehr wissen – beispielsweise den einen Wert, der am typischsten für die Gruppe als Ganzes ist. Dieser Wert wird besonders nützlich, wenn wir zwei oder mehr Gruppen vergleichen; es ist wesentlich leichter, die typischen Werte zweier Gruppen zu vergleichen als ihre vollständigen Verteilungen. Ein einzelner, repräsentativer Wert, der als Index des typischsten Wertes einer Gruppe von Probanden verwendet werden kann, wird als Maß der zentralen Tendenz bezeichnet. (Er liegt in der Mitte der Verteilung und die anderen Werte scharen sich für gewöhnlich um ihn.) Psychologen verwenden üblicherweise drei unterschiedliche Maße der zentralen Tendenz: den Modalwert, den Median und das arithmetische Mittel. Der Modalwert ist derjenige Wert, der am häufigsten vorkommt. Bezogen auf Schüchternheit war der Modalwert der Antwort bei den Amokläufern Ja – acht von zehn sagten, sie seien schüchtern. Bei den Gewohnheitsverbrechern war der Modalwert der Antworten Nein. Die Werte zu Geschlechterrollen hatten bei den Amokläufern einen Modalwert von +5. Können Sie den entsprechenden Modalwert für Impulskontrolle finden? Der Modalwert ist das Maß der zentralen Tendenz, das am leichtesten zu erheben ist, aber
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 Abbildung A.2: Werte zu Geschlechterrollen (Histogramme). oft auch das am wenigsten nützliche. Einer der Gründe für den vergleichsweise geringen Nutzen des Modalwertes wird ersichtlich, wenn man beachtet, dass nur ein Wert für Impulskontrolle über dem Modalwert von 17 liegt, aber sechs Werte darunter liegen. Obwohl 17 der häufigste Wert ist, entspricht er vielleicht nicht Ihrer Vorstellung von „typisch“ oder „zentral“. Der Median eignet sich eher als zentraler Wert. Er trennt die obere Hälfte der Werte in einer Verteilung von der unteren Hälfte. Es gibt genauso viele Werte, die größer sind als der Median, wie es Werte gibt, die kleiner sind. Bei einer ungeraden Anzahl von Werten ist der Median der mittlere Wert. Bei einer geraden Anzahl von Werten muss man oft einen Mittelwert aus den beiden mittleren Werten bilden. Wenn man beispielsweise eine Rangreihe der Werte zu Geschlechterrollen bei den Gewohnheitsverbrechern erstellt, sieht
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 man, dass der Median –10 beträgt und vier Werte größer und vier Werte kleiner sind. Für die Amokläufer ist der Median +5 – der Mittelwert aus dem fünften und sechsten Wert, welche beide +5 sind. Der Median wird durch extreme Werte nicht beeinflusst. Wenn beispielsweise der höchste Wert unter den Amokläufern +129 statt +61 betragen hätte, wäre der Median immer noch +5. Dieser Wert würde nach wie vor die obere Hälfte der Daten von der unteren trennen. Der Median ist einfach der Wert in der Mitte einer als Rangreihe dargestellten Verteilung. Das arithmetische Mittel ist der Wert, an den die meisten Menschen denken, wenn von Mittelwert oder Durchschnitt die Rede ist. Es ist außerdem der statistische Kennwert, der am häufigsten zur Beschreibung eines Datensatzes verwendet wird. Um das arithmetische Mittel zu bestimmen, addiert man alle Werte einer Verteilung auf und teilt die Summe durch die Gesamtanzahl der Werte. Der Vorgang lässt sich durch folgende Formel zusammenfassen:
 
 M = ( ∑ X)/N In dieser Formel steht M für das arithmetische Mittel, X ist jeder einzelne Wert, Σ (das griechische Zeichen Sigma) bezeichnet die Summe dieser Werte, und N ist die Gesamtanzahl der Werte. Weil die Summe aller Werte zu Geschlechterrollen (ΣX) 115 beträgt und die Anzahl der Werte (N) 10, ergibt sich das arithmetische Mittel der Werte zu Geschlechterrollen bei Amokläufern als
 
 M = 115/10 = 11,5 Versuchen Sie bitte, das arithmetische Mittel der Impulskontrollwerte selbst zu bestimmen. Sie sollten einen Wert von 14,4 erhalten. Im Gegensatz zum Median wird das arithmetische Mittel durch die konkreten Werte aller Testwerte in einer Verteilung beeinflusst. Eine Veränderung eines Extremwertes verändert den Wert des arithmetischen Mittels. Betrüge beispielsweise der Wert zu Geschlechterrollen bei Häftling vier +101 statt +61, dann würde sich das arithmetische Mittel der Gruppe von 11,5 auf 15,5 erhöhen. Variabilität Neben der Frage, welcher Wert die gesamte Verteilung am besten repräsentiert, ist es oft auch interessant zu wissen, wie repräsentativ dieses Maß der zentralen Tendenz ist. Liegen die meisten anderen Werte nah
 
 beieinander oder sind sie breit gestreut? Maße der Variabilität sind statistische Maße, welche die Verteilung von Werten um ein Maß der zentralen Tendenz beschreiben. Ist Ihnen klar, weshalb Maße der Variabilität wichtig sind? Ein Beispiel ist hier vielleicht hilfreich. Angenommen, Sie wären Grundschullehrer. Das Schuljahr hat gerade begonnen und Sie werden eine Gruppe Zweitklässler im Lesen unterrichten. Ihr Wissen, dass das durchschnittliche Kind in der Lage ist, ein Buch für die erste Klasse zu lesen, wird Ihnen bei der Unterrichtsvorbereitung helfen. Sie könnten sich noch besser vorbereiten, wenn Sie wüssten, wie ähnlich oder unterschiedlich die Lesefähigkeiten der 30 Kinder sind. Sind alle in etwa auf dem gleichen Stand (geringe Variabilität)? Wenn ja, können Sie eine ganz normale Stunde für die zweite Klasse vorbereiten. Was ist aber, wenn mehrere schon in der Lage sind, anspruchsvollere Werke zu lesen, und andere gerade eben in der Lage sind, überhaupt zu lesen (hohe Variabilität)? In diesem Fall ist der Durchschnitt weniger repräsentativ für die gesamte Klasse und Sie werden eine Vielfalt an Stunden planen müssen, um den unterschiedlichen Bedürfnissen der Kinder gerecht zu werden. Das einfachste Maß der Variabilität ist die Spannweite, die Differenz zwischen dem höchsten und dem niedrigsten Wert in einer Häufigkeitsverteilung. Bei den Werten zu Geschlechterrollen der Amokläufer beträgt die Spannweite 90: (+65) – (–29). Die Spannweite ihrer Impulskontrollwerte beträgt 10: (+19) – (+9). Man benötigt für die Berechnung der Spannweite nur zwei Werte: den höchsten (Maximum) und den niedrigsten (Minimum). Die Spannweite ist leicht zu errechnen, aber Psychologen bevorzugen häufig Maße der Variabilität, die empfindlicher sind und alle Werte in einer Verteilung berücksichtigen und nicht nur die Extreme. Ein häufig verwendetes Maß ist die Standardabweichung (SD, von englisch „standard deviation“), ein Maß der Variabilität, das die mittlere Differenz zwischen den Werten und ihrem arithmetischen Mittel widerspiegelt. Um die Standardabweichung einer Verteilung zu ermitteln, muss man das arithmetische Mittel der Verteilung und die einzelnen Werte kennen. Zur Berechnung der Standardabweichung wird folgende Formel verwendet:
 
 ∑ (X − M ) ∑
 
 2
 
 SD =
 
 N
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 Sie sollten die meisten Symbole noch aus der Formel für das arithmetische Mittel kennen. Der Ausdruck (X–M) bedeutet „einzelner Testwert minus dem arithmetischen Mittel“ und wird allgemein als Abweichungswert bezeichnet. Das arithmetische Mittel wird von jedem Testwert abgezogen und alle resultierenden Werte werden quadriert (um negative Werte auszuschließen). Anschließend wird das arithmetische Mittel dieser quadrierten Abweichungen bestimmt, indem man die quadrierten Abweichungen aufsummiert (Σ) und durch die Anzahl der Datenpunkte (N) teilt. Das Symbol √ weist darauf hin, dass man die Wurzel des darunter liegenden Wertes ziehen muss, um die vorherige Quadrierung aufzuheben. Die Standardabweichung der Impulskontrollwerte bei Amokläufern wird in  Tabelle A.4 berechnet. Wie Sie sich erinnern werden, ist das arithmetische Mittel dieser Werte 14,4. Diese 14,4 sind also von jedem Wert abzuziehen, um die entsprechenden Abweichungswerte zu erhalten.
 
 Die Standardabweichung gibt an, wie variabel eine Menge von Werten ist. Je größer die Standardabweichung, desto breiter gestreut sind die Werte. Die Standardabweichung der Werte zu Geschlechterrollen bei Amokläufern beträgt 24,6. Bei den Gewohnheitsverbrechern beträgt die Standardabweichung nur 10,7. Das zeigt, dass es unter den Gewohnheitsverbrechern weniger Variabilität gab. Ihre Werte gruppierten sich näher um ihr arithmetisches Mittel als die Werte der Amokläufer. Eine kleine Standardabweichung bedeutet, dass das arithmetische Mittel ein guter repräsentativer Index für die gesamte Verteilung ist. Ist die Standardabweichung hoch, ist das arithmetische Mittel weniger typisch für die gesamte Gruppe. Korrelation Ein weiteres nützliches Werkzeug zur Interpretation psychologischer Daten ist der Korrelationskoeffizient. Er erfasst, wie stark und von welcher Art die Bezie-
 
 Tabelle A.4
 
 Berechnung der Standardabweichung der Impulskontrollwerte von Amokläufern
 
 Wert
 
 Abweichung (Wert minus arithmetischem Mittel)
 
 Quadrierte Abweichung (Wert minus arithmetischem Mittel) 2
 
 (X)
 
 (X – M)
 
 (X – M) 2
 
 17
 
 2,6
 
 6,76
 
 17
 
 2,6
 
 6,76
 
 13
 
 –1,4
 
 1,96
 
 17
 
 2,6
 
 6,76
 
 13
 
 –1,4
 
 1,96
 
 19
 
 4,6
 
 21,16
 
 14
 
 –0,4
 
 0,16
 
 9
 
 –5,4
 
 29,16
 
 11
 
 –3,4
 
 11,56
 
 14
 
 –0,4
 
 0,16
 
 Standardabweichung = SD =
 
 ∑ (X − M )
 
 2
 
 N
 
 86.40 , = 10 SD = 2.94 ,
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 8.64 = 2.94 , ,
 
 , = ∑ (X − M ) 86.40
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 hung zwischen zwei Variablen (wie etwa Körpergröße und Körpergewicht oder Geschlechterrolle und Impulskontrolle) ist. Der Korrelationskoeffizient gibt an, inwiefern Werte einer Variablen mit den Werten einer anderen zusammenhängen. Wenn Personen mit hohen Werten bei einer Variablen in der Regel auch hohe Werte bei der anderen Variablen haben, ist der Korrelationskoeffizient positiv (größer Null). Wenn aber die meisten Personen mit hohen Werten bei einer Variablen in der Regel niedrige Werte bei der anderen Variablen haben, wird der Korrelationskoeffizient negativ sein (kleiner Null). Wenn es keine systematische Beziehung zwischen den Werten gibt, wird die Korrelation nahe Null liegen (siehe auch Kapitel 2). Korrelationskoeffizienten variieren von +1 (vollständige positive Korrelation) über 0 bis hin zu –1 (vollständige negative Korrelation). Je mehr der Korrelationskoeffizient von Null verschieden ist, desto enger ist der Zusammenhang zwischen den beiden Variablen, gleich ob positiv oder negativ. Höhere Koeffizienten erlauben bessere Vorhersagen einer Variablen, wenn man die andere kennt. Bei der Untersuchung zu Amokläufern beträgt der Korrelationskoeffizient (abgekürzt durch r) zwischen den Werten zu Geschlechterrollen und den Impulskontrollwerten +0,35. Es besteht also eine positive Korrelation zwischen den Werten zu Geschlechterrollen und den Impulskontrollwerten – Menschen, die sich selbst als femininer wahrnehmen, haben in der Regel auch höhere Impulskontrollwerte. Die Korrelation ist aber mäßig, verglichen mit dem Maximum von +1,00, so dass klar ist, dass es viele Ausnahmen von dem gerade beschriebenen Zusammenhang gibt. Wenn man das Selbstwertgefühl der Häftlinge erfasst hätte und eine Korrelation von –0,68 zwischen den Impulskontrollwerten und dem Selbstwertgefühl gefunden hätte, wäre dies eine negative Korrelation. Wäre dies der Fall, würde man sagen, dass Personen mit hohen Werten bei der Impulskontrolle in der Regel ein niedrigeres Selbstwertgefühl aufweisen. Es läge in diesem Fall auch ein stärkerer Zusammenhang vor als zwischen den Werten zu Geschlechterrollen und den Impulskontrollwerten, weil –0,68 weiter von 0 – dem Punkt, an dem kein Zusammenhang besteht – entfernt ist als +0,35.
 
 A.1.2 Inferenzstatistik Wir haben eine Reihe von deskriptiven Maßen verwendet, um die Daten aus der Studie über Amokläufer zu beschreiben, und haben jetzt einen Eindruck vom
 
 Ergebnismuster. Einige grundlegende Fragen sind jedoch nach wie vor offen. Sie werden sich erinnern, dass die Forscher die Hypothese hatten, dass die Amokläufer schüchterner und femininer seien und über eine größere Impulskontrolle verfügten. Nachdem wir unter Verwendung deskriptiver Statistik das durchschnittliche Antwortverhalten und seine Variabilität bei beiden Gruppen miteinander verglichen haben, scheint es so, als gäbe es einige Unterschiede zwischen den Gruppen. Aber woher sollen wir wissen, ob diese Unterschiede groß genug sind, um bedeutsam zu sein? Wenn wir die Studie mit zwei anderen Stichproben von Mördern wiederholen würden, würden wir dann erwarten, dasselbe Muster von Ergebnissen vorzufinden, oder könnten unsere Ergebnisse auf den Zufall zurückzuführen sein? Wenn es uns auf irgendeine Weise möglich wäre, die Gesamtpopulation der Amokläufer und der Gewohnheitsverbrecher, die zu Mördern wurden, zu untersuchen, wären die arithmetischen Mittel und die Standardabweichungen genauso groß wie die, die wir in unseren kleinen Stichproben gefunden haben? Solche Fragen kann man mithilfe der Inferenzstatistik beantworten. Sie gibt Aufschluss darüber, welche Schlüsse (Inferenzen) aus den Stichproben ableitbar sind und welche Schlussfolgerungen man legitimerweise aus den Daten ziehen kann. Die Inferenzstatistik verwendet die Wahrscheinlichkeitstheorie um festzustellen, wie wahrscheinlich es ist, dass ein Datensatz durch Zufall entstanden ist. Die Normalverteilung Um zu verstehen, wie Inferenzstatistik funktioniert, muss man zuerst einen Blick auf die speziellen Eigenschaften einer Verteilung werfen, die als Normalverteilung bekannt ist. Wenn man Werte einer Variablen (beispielsweise Körpergröße, IQ oder Impulskontrolle) bei einer großen Zahl von Personen erhebt, folgen die so erhaltenen Zahlen oft einer Verteilung ähnlich der in  Abbildung A.3. Die Verteilung ist symmetrisch (die linke Hälfte ist ein Spiegelbild der rechten) und glockenförmig (in der Mitte, wo die meisten Werte liegen, ist sie hoch und sinkt, je weiter man sich vom arithmetischen Mittel entfernt). Diese Art von Verteilung wird als Normalverteilung oder Gauß‘sche Kurve bezeichnet (nach dem deutschen Mathematiker Carl Friedrich Gauß, 1777–1855). Bei einer Normalverteilung sind Median, Modalwert und arithmetisches Mittel identisch. Man kann vorhersagen, dass ein bestimmter Prozentsatz an Werten in unterschiedliche Abschnitte der Verteilung fällt.
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 Abbildung A.3: Eine Normalverteilung.
 
 Abbildung A.3 zeigt die IQ-Werte eines Stanford-Binet-Intelligenz-Tests. Diese Werte haben ein arithmetisches Mittel von 100 und eine Standardabweichung von 16 (in anderen IQ-Tests wurde, bei gleichem Mittelwert von 100, als Standardabweichung der Wert 15 oder 10 gesetzt). Wenn man Standardabweichungen als Abstände vom Mittelwert einzeichnet, stellt man fest, dass etwas mehr als 68 Prozent der Werte zwischen dem Mittelwert und einer Standardabweichung darüber und darunter liegen – zwischen den IQ-Werten 84 und 116. Etwa weitere 27 Prozent der Werte liegen zwischen der ersten und zweiten Standardabweichung unter dem Mittelwert (IQ-Werte zwischen 64 und 84) und über dem Mittelwert (IQ-Werte zwischen 116 und 132). Weniger als 5 Prozent der Werte sind bis zu drei Standardabweichungen vom Mittelwert entfernt und sehr wenige Werte – nur etwa 0,25 Prozent – sind über drei Standardabweichungen entfernt. Kennwerte der Inferenzstatistik geben die Wahrscheinlichkeit an, dass die vorliegende Stichprobe an Werten tatsächlich in Beziehung zu dem steht, was man zu messen versucht, oder ob sie auch durch Zufall zustande gekommen sein könnten. Es ist beispielsweise wahrscheinlicher, dass jemand einen IQ von 105 hat als einen IQ von 140, aber ein IQ von 140 ist wahrscheinlicher als ein IQ von 35. Man erhält auch dann eine Normalverteilung, wenn man eine Reihe von Messungen macht, deren Unterschiede nur auf den Zufall zurückzuführen sind. Wenn
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 man eine Münze zehn Mal hintereinander wirft und jedes Mal das Ergebnis (Kopf oder Zahl) notiert, wird man wahrscheinlich fünfmal Kopf und fünfmal Zahl erhalten – meistens. Wenn man die Münze weiterhin wirft und solche 10er-Serien 100 Mal wiederholt, werden wahrscheinlich auch ein paar Zehner-Sets dabei sein, in denen nur Kopf oder nur Zahl vorkam. Es wird mehr Sets geben, in denen das Verhältnis zwischen diesen Extremen liegt, und bei den meisten 10er-Sets wird das Verhältnis zwischen Kopf und Zahl in etwa ausgewogen sein. Würde man die 10er-Verteilungen dieser insgesamt 1.000 Münzwürfe grafisch darstellen, erhielte man eine Verteilung, die der Normalverteilung sehr ähnlich ist, so wie die Verteilung in der Abbildung (5:5 als häufigster Wert und abnehmende Häufigkeiten bis hin zu den Kopf-Zahl-Verhältnissen 0:10 bzw. 10:0). Statistische Signifikanz Ein Forscher, der einen Unterschied zwischen den arithmetischen Mitteln zweier Stichproben findet, muss sich fragen, ob der Unterschied tatsächlich besteht oder ob er nur zufällig entstanden ist. Weil zufällige Unterschiede einer Normalverteilung folgen, kann man die Normalverteilung verwenden, um die Frage zu beantworten. Ein einfaches Beispiel wird helfen, diesen Punkt zu verstehen. Angenommen, ein Professor wollte herausfinden, ob das Geschlecht des Testleiters einen Einfluss auf die Testwerte von männlichen und weib-
 
 Datenanalyse
 
 lichen Probanden hat. Zu diesem Zweck weist der Professor die Hälfte der Probanden per Zufall einem männlichen Testleiter zu, die andere Hälfte erhält eine Testleiterin. Der Professor vergleicht dann die Mittelwerte der beiden Gruppen. Die beiden Mittelwerte wären wahrscheinlich recht ähnlich; ein kleiner Unterschied wäre vermutlich zufällig. Weshalb? Weil die Mittelwerte der Stichproben mit männlichem Testleiter und weiblicher Testleiterin meistens recht nahe aneinander liegen sollten, wenn nur der Zufall wirkt und beide Gruppen aus der gleichen Population (kein Unterschied) stammen. Aufgrund der Prozentsätze von Werten, die man in verschiedenen Bereichen der Normalverteilung findet, weiß man, dass weniger als ein Drittel der Werte aus der Gruppe mit männlichem Testleiter mehr als eine Standardabweichungen über oder unter dem Mittelwert der Gruppe mit weiblicher Testleiterin liegen sollte. Die Wahrscheinlichkeit, einen Mittelwert für die Gruppe mit männlichem Testleiter zu erhalten, der mehr als drei Standardabweichungen über oder unter dem Großteil der Mittelwerte der Gruppe mit weiblicher Testleiterin liegt, ist sehr gering. Ein Professor, der einen solchen Unterschied fände, wäre sich ziemlich sicher, dass der Unterschied als solcher existiert und irgendwie in Beziehung zum Geschlecht des Testleiters steht. Die nächste Frage wäre, wie diese Variable die Testwerte beeinflusst. Würde man männliche und weibliche Probanden per Zufall auf die beiden Testleiter aufteilen, wäre es möglich herauszufinden, ob ein insgesamt vorhandener Unterschied zwischen den Testleitern konsistent bei beiden Probandengruppen auftritt oder ob er auf ein Geschlecht begrenzt ist. Angenommen, die Daten zeigen, dass männliche Testleiter weibliche Probanden besser bewerten als weibliche Testleiter es tun, aber beide Testleiter männliche Probanden gleich bewerten. Unser Professor könnte ein statistisches Inferenz-Verfahren verwenden, um die Wahrscheinlichkeit zu bestimmen, mit der ein beobachteter Unterschied durch Zufall entstanden ist. Diese Berechnung basiert auf der Größe des Unterschieds und der Variabilität der Werte. Auf der Basis einer Konvention betrachten Psychologen einen Unterschied als bedeutsam, wenn die Wahrscheinlichkeit, dass er durch Zufall zustande gekommen ist, weniger als 5 von 100 beträgt (man notiert dies als p					    
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